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ueber den Nachmittagsgottesdienſt 
an Sonn: und Feiertagen. 


Schon im 8. Jahrgange des Schleſ. Kirchenblattes S. 242 
wurde der Wunſch nach Einheit im Nachmittagsgottesdienſt an 
Sonn⸗ und Feiertagen ausgeſprochen und darüber Auskunft ver⸗ 
langt, welche Art des vorhandenen oder noch nicht 
beſtehenden Nachmittagskultus zur Einführung der 
diesfälligen Gleichheit zunächſt geeignetſein dürfte. 
Dieſer Wunſch, der unverkennbar in einem lebendigen Intereſſe 
für alles kirchl. Paſſende feine Entſtehung hatte, veranlaßt uns 
gegenwärtig, die am enannten Orte in der erſten Anmerkung 
von der verehrl. Redaktion angegebenen Urſachen der Verſchie⸗ 
denheit in dem nachmittägigen Kultus weiter auszuführen; und 
wir geben uns der Hoffnung hin, daß dadurch, wenn eine völlige 
Uebereinſtimmung allerorts aus vielen Gründen ſich ſchwer 
hierin erzielen läßt, dennoch wenigſtens ein regerer Eifer zur 
Einheit erweckt und der Trieb zum Beſuch jenes Gottesdienſtes 
bei Manchen wieder erwachen dürfte. Dies letztere iſt es na⸗ 
mentlich, was heut zu Tage in vielen Orten noch Noth thut 
und wozu wir gern 90 jedem Freunde des kirchl. Lebens das 
Unfriae beitragen möchten, 

5 Wir gehbren nicht zu jenen, welche den Urſprung des 
nachmittägigen Gottesdienſtes an Sonn- und Feiertagen um 
die Ehrwürdigkeit deſſelben nachzuweiſen, über die chriſtl. Jahr⸗ 
hunderte hinaus in's jüdiſche Alterthum fegen, finden es aber zu 
entſchuldigen, wenn Mancher dieſe Sitte auf den jüdiſchen Ge⸗ 
brauch des Abendopfers zurückführt. Denn einmal iſt anzuneh⸗ 
men, daß die Apoſtel und die Jünger des Herrn, anfänglich 
noch der jüdischen Gemeinde angehörig, bei ihrer gottes fürchtigen 
Geſinnung die beſtimmten üblichen und allgemeinen Gebets⸗ 
zeiten in und außer dem Tempel beibehalten haben, ohne dem 

- bisherigen jüdiſchen Ceremonialgeſetz peinlich anzuhängen. 


Schlesisches Kirchenblatt. 


X. Jahrgang. 


Verleger: 


G. P. Aderholz. 


u, den 19. Oktober 1844. 


Dann aber wird dies zur Gewißheit erhoben, wenn wir die bei⸗ 
den Apoſtel Petrus und Johannes ſelbſt nach der Sendung des 
heil. Geiſtes am Pfingſtfeſte den Tempel beſuchen ſehn, um 
dort zu beten. Entlehnen wir unſrer Seits jedoch den Urſprung 
dieſer Sitte nicht dem Judenthum, ſondern finden ihn in den 
erſten chriſtl. Zeiten, ſo dürfen wir ſchon darum keinen Tadel 
fürchten, weil die nachmittägige oder abendliche Feier des Sonn⸗ 
und Feiertags eine einfache Folge jenes Dankes ift, dem wir als 
Einzelne ſowohl, ſo wie im Verein mit andern, als Hausväter 
mit Frau und Kindern und Dienern Gott als von ihm abhän⸗ 
giges Weſen täglich für alle ſeine Wohlthaten darzubringen 
verpflichtet find. Als ein — Abendgebet, das in jenen glau⸗ 
bensrührigeren Jahrhunderten ſicher auch an allen Wochentagen 
ftattfand, tft der Nachmittagsgottesdienſt an Sonn⸗ und Feſt⸗ 
tagen in der That feit den älteften chriſtl. Zeiten her betrachtet 
worden. Iſt für die Zeit ſeiner Feier eine viel frühere Stunde 
als damals beſtimmt, fo beeinträchtigt dies ſein Weſen nicht, 
weil die äußeren Verhältniſſe, in denen die Gläubigen von jeher 
leben mußten, von dem geſetzgebenden Körper der Kirche immer 
berückſichtigt wurden, namentlich wenn dabei ein noch größerer 
Vortheil für's Seelenheil der kirchl. Gemeinden erzielt ward. 
Und dies war in ſpäteren Zeiten der Fall, als die öffentl. Be⸗ 
lehrung der Jugend in Sachen des ewigen Heiles ) an Sonn⸗ 
und Feſttagen eingeführt wurde. * 
Jenen öffentlichen Nachmittagsgottesdienſt als von einer 
partikularen römiſchen Einrichtung ausgegangen anzuſehen, wie 
Manche wollen, halten wir für unrichtig, da er ſchon lange vor 
der Trennung der Griechen von den Lateinern als Gemeingut 
der geſammten katholiſchen Kirche nachgewieſen werden kann. 
Auch die Meinung Anderer, er rühre aus den Kloftereinrich- 
tungen her, können wir nicht billigen. Nur das kann man zu⸗ 


*) Die fogenannte Kinderlehre — Chriſlenlehre. 
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geben, daß die Stifte und Klöſter ihn am treueſten in feiner 
urſprünglichen Art bewahrt haben, weil ſie weniger als andere 
Kirchen ſtörenden äußeren Einflüſſen ausgeſetzt geweſen find. 
Unter allen Arten des in Rede ſtehenden Nachmittags⸗ 
gottesdienſtes müſſen wir nun das in der Diözeſe heut nur noch 
hie und da übliche Veſper⸗- oder Abendgebet für den 
älteſten urſprünglichen kirchlichen Kult deſſelben 
erklären. Dafür finden wir aus früheſter Zeit unzweideutige 
Spuren. Und ohne auf jenes allgemeine zweite Kirchengebot 
hinweiſen zu dürfen, das an Sonn- und Feiertagen dem Amt 
der heil. Meſſe beizuwohnen befiehlt, und unter den Ausdruck 
„und den Gottesdienſt beſuchen“ gewiß auch den Nachmittags⸗ 
ottesdienſt verſteht, reicht es zur Rechtfertigung unſrer Meinung 
Min hin, aus den älteſten kirchlichen Quellen und Nachrichten 
olgendes anzuführen. 
85 Nach em rail apoſtoliſchen Konſtitutionen ') for⸗ 
derte der Biſchof, wenn es Abend geworden, auf, die Gemeinde 
zu verſammeln, „und nachdem,“ heißt es weiter, „der Abend⸗ 
pſalm geſprochen, lieſ't der Diakon die Gebete für die Katechu⸗ 
menen, die Beſeſſenen, Angehörigen (Gemeinde) und Büßer.“ 
Ihr Verfaſſer ſchließt daran den Zuruf: „An jedem Tage ver⸗ 
ſammelt euch früh und Abends zum Pfalliren und Beten in den 
Kirchen, des Morgens betet den 62., des Abends aber den 
140 Pſalm.“ Ferner erzählt der heil. 1 „Der Tag 
werde mit Gebet begonnen und mit Lobgeſang geſchloſſen.“ ) 
Außer mehreren anderen Kirchenſchriftſtellern erwähnt der heil. 
Kirchenlehrer Johannes Chryſoſtomus oft jener Zeit, während 
welcher, wie er ſpricht: „das Volk zu den ſogenannten Morgen⸗ 
und Abendpſalmen, Lobgeſängen (Hymnen) nach der beſtehenden 
Sitte herbeigeeilt ſei.“ Dies beſtätigt auch der heil. Kirchen⸗ 
lehrer Baſilius *) (um's Jahr 370), da er eines ſchon damals 
alterthümlichen und allgemein üblichen Abend a erwähnt, 
deſſen Verfaſſer nicht mehr bekannt war. „Unſere Väter, ſpricht 
er, „hielten für gut, die Wohlthat des Abendlichtes (des Licht⸗ 
anzündens) keineswegs mit Stillſchweigen entgegenzunehmen, 
ſondern ſobald es erſchien, Dank zu ſagen.“ Wer der Verfaſſer 
jener Worte iſt, welche als Dankſagung (beim Lichteintragen) 
geſprochen werden, können wir nicht darthun. „Das Volk 
jedoch,“ ſpricht er weiter, „bedient ſich des alten Spruches, und 
Niemanden kommt in Sinn, daß jene einen Frevel begehn, die 
dabei ſagen: Wir loben den Vater und den Sohn und 
den heil. Geiſt““ ).“ 


.) Eb. II. e. 59. Lib. VIII. c. 38. 
% Ju Pf. 64. 
% De Spir. Seto. © 29. N 
de) Aus diefer Nachricht des heil. Kirchenlehrers findet demnach der 
Urſprung jener alten Sitte, die in Schlefien an kathollſchen Orten noch heut 
u Tage hier und dort vorkommt, ihre Erklärung, daß nämlich diejenige Per⸗ 
En, welche des Abends beim Dunkelwerden zuerſt das zur Beleuchlung dies 
nende Licht zur Stube hereinbringt, alle Anweſenden mit dem Spruche: 
Gelobt ſei Jeſus Chrtſtus begrüßt, woraaf die letzteren antworten: 
In alle Ewigkeit. Amen. — Wir gehn vielleicht nicht irre, wenn wir 
ſelbſt die weltlich klingende Begrüßung — guten Abend und die Antwort 
ſchönen Dank, die bei Andersgläubigen an vielen Orten bei derſelben Ge⸗ 
legenheit üblich iſt, als aus gleichem Urſprunge herrührend betrachten. Oder 
wie ſollte man ſich anders jene augenblickliche Begrüßung erklären, zumal 
zwiſchen Perſonen des Hauſes, mit denen man eben ſchon einige Stunden 
zuſammen war und ſprach und dle inzwiſchen öfters aus der Stube aus und 
eingingen. 


Wir mögen ein Jahrhundert nach dem anderen bis in die 
Anfänge der chriſtl. Kirche zurückgehen, fo finden wir unzwei⸗ 
felhafte Spuren, daß die Gläubigen des Abends wie des Mor⸗ 
gens — wenigſtens Sonn⸗ und Feſttags — zur lauten Lob⸗ 
preiſung Gottes durch Pfalmen und Hymnen öffentlich zuſam⸗ 
menkamen. Und wie für die Feier des heil. Meßopfers ſchon 
damals im Weſentlichen eine gemeinſame Form allgemein in 


der kathol. Kirche beſtand, ſo hatte man auch für den Nachmit⸗ 


tags⸗ oder Abendgottesdienſt allgemein die urſprüngliche Form 
der Veſper eingeführt, die, wir wiederholen es, ſomit nicht zu 
den neuen kirchl. Erſcheinungen gehört. Dabei geben wir zu, 
daß die Kirche dieſe Feier nach und nach durch Zuſätze und 
Aenderungen zu erhöhen, zu erweitern und abzurunden und der 
kirchl. Zeit des Jahres anzupaſſen für gut befunden hat, und in 
ſolcher Abſicht, gleichwie ſie in der Feier der heil. Meſſe die Lob⸗ 
geſänge der Engel und einige Stillgebete hinzufügte, der Veſper⸗ 
andacht noch einige Pfalmen und Gebete beigegeben hat. Unter 
Berückſichtigung des Umſtandes, daß auch die Form des Nach- 
mittags⸗ oder Abendgottesdienſtes in den vorgeſchriebenen Ri⸗ 
tualbüchern ſeit vielen Jahrhunderten von der kathol. Kirche 
gutgeheißen worden und dieſelbe geblieben, erſcheint hiermit die 

rage, „welches die Normal⸗Form für unſeren heutigen kathol. 
Nachmittagsgottes dienſt wäre,“ erledigt. 

(Schluß folgt.) 


Bücher ⸗ Anzeige. 


— 


Paſtoral⸗Heilkunde für Seelſorger. Eine kurzgefaßte Paftoral = An: 
thropologie⸗Diätetik und Medizin. Von Mathias Macher, Dr. 
der Heilkunde ꝛc. Zweite, neu bearbeitete und vermehrte Auf⸗ 
lage. Augsburg, 1843. Verlag der Math. Rieger'ſchen 
Buchhandlung. Preis 1 Thlr. 25 Sgr. 

Die zweite Auflage dieſes Werkes verdient das der erſten ge⸗ 
ſpendete Lob in noch höherem Maße. Dieſe Heilkunde iſt ein für 
Stelſorger höchſt belehrendes und nützliches Buch, das eben fo im In⸗ 
tereſſe der Menſchheit als der Religion verfaßt iſt. Daß die Seel: 
ſorge mit der Heilkunde in enger Beziehung ſtehe, müſſen Aerzte wie 
Geiſtliche zugeſtehen, und das freundliche, zweckmäßige Zuſammen⸗ 
wirken des Arztes mit dem Seelſorger kann beider Bemühungen nur 
fördern und den Kranken weſentlichen Nutzen ſchaffen. Dies ergibt 
ſich aus der Wechſelverbindung zwiſchen Körper und Seele. Wie 
der Arzt den Seelſorger, ſo kann dieſer den Arzt nicht erſetzen. Der 
Geiſtliche namentlich fol den Arzt nicht vorſtellen oder überflüſſig 
machen; aber er ſoll, und das vorzüglich in Landgemeinden, der 
ärztlichen Hülfe vorarbeiten durch zweckmäßigen Rath und durch 
genauere Erfaſſung der Krankheitserſcheinungen, um dem Arzte 
nöthigenfalls berichten zu können. Dazu bedarf er aber mancher 
anthropologiſcher, diätetiſcher und mediziniſcher Kenntniſſe, und dieſe 
zu gewähren iſt der Zweck vorliegender Paitoral» Heiltunde- Der 
Verfaſſer iſt ein chriſtlicher Arzt, d. h. ein Arzt, der das Cheiſtenthum 
kennt und ehrt, der den chriſtlichen Glauben feſthält und übt und die 
Krankheiten vom chriſtlichen Standpunkte aus betrachtet, und eben 
deshalb iſt er beſondes geeignet, eine brauchbare Paſtoralmedizin zu 
ſchreiben. Jeder Geiſtliche kann fie leſen, ohne fürchten zu dürfen, 


Bi: 


——— 
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irgendwie Anſtoß nehmen zu müſſen. Sie gibt in drei Theilen 
1) eine kurze ſehr leſenswerthe Naturgeſchichte des Menſchen in deſſen 
Lörpetlicher und geiſtiger Beziehung; 2) die wichtigſten Verhältniſſe 
des Menſchen in Beziehung auf Erhaltung der Geſundheit, (wobei 
über den Cölibat und das Verhältniß zur Religion beachtenswerthe 
Winke ertheilt werden) und 3) die verſchiedenen weſentlich ſten Krank: 
heitsformen mit beſonderer Beziehung auf die ärztliche Sphäre des 
Prieſters. Referent hat dies Buch mit ungetheilter Aufmerkſamkeit 
geleſen, findet darin nichts Weſentliches zu bemängeln, wohl aber 
Vieles zu loben und kann es Seelforgern als eben fo zweckmäßig ver⸗ 
faßt wie brauchbar eingerichtet empfehlen. Seelſorger, welche die hier 
gegebenen Winke und Mahnungen befolgen, können den Kranken 
ſehr weſentliche Dienſte leiſten und ihr wohlthätiges Wirken bedeu⸗ 
tend erweitern. 


Kirchliche Nachrichten. 


Man hat ſich darüber gewundert, ja theilweiſe gar es mir zum 
Vorwurfe gemacht, daß ich in neuerer Zeit über die Umgeſtaltung 
Oberſchleſiens durch die Enthaltſamkeitsvereine nichts in öffentlichen 
Blättern mitgetheilt, ja nicht einmal die vielfachen gegen mich in 
dieſer Beziehung gerichteten jämmerlichen Angriffe abgefertigt habe. 
Ader wozu? — Allerdings gab es eine Zeit, wo ich es für unerläß⸗ 
lich hielt, die ſogenannte öffentliche Meinung, repräſentirt 
durch die politiſchen Zeitungen, für unſere Sache zu gewinnen, aber 
ich bekenne freudig meinen damaligen Irrthum. — Ich verkenne nicht 
die Heilſamkeit der politiſchen Tagespreſſe, in ſofern ſie ein Haupt⸗ 
mittel abgibt, das Volk und vielleicht mehr noch die höchſte Staats⸗ 
verwaltung auf mancherlei Gebrechen im Staatsorganismus auf⸗ 
merkſam zu machen und Rathſchläge zur Abänderung an die Hand 
zu geben; ich verkenne auch nicht ihre Gefährlichkeit, wo es 
gilt, ſchlummernde Leidenſchaften zu erwecken und Mißtrauen und 
Zweifel zu erzeugen, aber weiter reicht fie gottlob auch nicht. — Die 
Preſſe bewegt nur, wie ein Wind, die Oberfläche, und reicht nicht bis 
in die Tiefe des Volkslebens; — die Preſſe vermag weder zu ſchaf⸗ 
fen, wofür noch nicht die Empfänglichkeit vorhanden, noch zu ver⸗ 
nichten, was ſchon das ganze Volk durchdrungen. — Solche 
Macht ward nur der Kirche allein. — Aber unklug iſt es, 
wenn die Preſſe einer-, der Staat andererſeits einer Bewegung fremd 
bleiben zu können wähnen, welche, ausgegangen von der Kirche, das 
Volksleben in ſeiner tiefſten Tiefe bewegt hat; — unklug von der 
Tagespreſſe, weil dieſe vorzugs weiſe mit der Ankündung und Mit: 
theilung der Erſcheinungen beſchäftigt, bald einen großen Theil ihrer 
Leſer einbüßen würde, wenn fie dabei beharrte, dem Wichtigen ihre 
Columnen zu verſchließen, während fie dieſelben mit großer Liberalität 
den unbedeutendſten Lokalereigniſſen eröffnet, als Straßenpflaſte⸗ 
rungen und Theatergeſchichten; unklug vom Staate, weil dieſer, wenn 
er ſich nicht ſelbſt zur Maſchine erniedrigen will, doch keine andere 
Aufgade kennen kann, als den Boden vorzubereiten, auf welchem die 
Kirche ſäen fol, damit wir bereinſt im Himmel die Früchte 
erndten. — 


Darum können wir aber auch unbedingt darauf bauen, daß 


unſer erhabener König, der wahrlich eine höhere Aufgabe ſich ger 
ſtellt hat, als die, den Repräſentanten der Büreaukratie abzugeben, 


unſerem Ringen und Streben nicht lange fremd bleiben kann. — 
Bis dahin nämlich, bis der Staat ſich bei unſerem ſittlichen Beſtre⸗ 
ben dadurch betheiligt, daß er die vielen Gelegenheiten zur Verſuchung 
entfernt, und für ein gutes Aequivalent ſorgt, müſſen wir überaus 
wachſam fein, denn der Schlingen und Fallſtricke find viele, welche 
von allen Seiten den Bekennern der Enthaltſamkeit gelegt werden. 
Mehr und mehr ſtellt ſich die Noth wendigkeit eines gleichzeitig in 
polniſcher und deutſcher Sprache abgefaßten Blattes dar, welches die 
dezüglichen Angelegenheiten in ganz populärer Sprache beſpricht, und 
ich hoffe zu Gott, daß unſere erleuchtete Staatsverwaltung einem 
Verein wohlgeſinnter Geiſtlichen und Laien, der zu dem Ende zuſam⸗ 
mengetreten, die Gonceffion nicht verſagen wird. — Unter den vielen 
Lügen, welche gegen die Enthaltſamkeitsvereine aufgebracht wurden, 
war eine der gewichtigſten, daß die weiſe Oeſterreichiſche Regierung 
und namentlich der edle Maximilian Joſeph, Jürſt⸗Erzoiſchof von 
Oumütz, ſich dagegen erklärt hätten. — Letzteres hatte einen tiefen 
Eindruck gemacht, denn dieſer vortreffliche Kirchenfürſt wird in ganz 
Oberſchleſien von Geiſtlichen und Laien, Katholiken und Proteſtanten 
gleich verehrt. — Es gereicht mir daher zur ganz beſondern Freude, 
dazu ermächtigt zu ſein, ſolches Gerücht Lügen zu ſtrafen, und 
in den beiden Anlagen einen Beweis der Oberhirtlichen Theilnahme 
des Erzbiſchofs und feines Konſiſtoriums communiciten zu können. 
Pſchow, 10. Oktbr. 1844. 
Wit. v. Dörring. 


Maximilian Joſeph ꝛc. In Erledigung Ihres Berichtes 
vom 3. Auguſt 1. J. Z. 200, betreffend die Beſchwerde ber israeli⸗ 
tiſchen Branntweinſchank⸗ Pächter N. N. liber die Bemühungen der 
Geiſtlichkeit, dem Genuſſe gebrannter Getränke von Seiten des gläu⸗ 
digen Volkes Einhalt zu thun, finden wir Ihnen zur eigenen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Darnachachtung, wie auch zur Belehrung der unterſtehen⸗ 
den Oekanatsgeiſtlichkeit Nachſtehendes zu eröffnen: 

Es iſt eine anerkannte Sache, daß der Hang zum Genuſſe be⸗ 
rauſchender, insbeſondere gebrannter Getränke auf das ewige Seelen⸗ 
heil und die zeitliche Wohlfahrt der Gläubigen den verderblichſten 
Einfluß übe, weshalb Wir mit Wohlgefallen wahrnehmen, daß die 
Seelſorger Unſerer Etzdiözeſe in der ihnen angewieſenen Wirkungs⸗ 
ſphäre auf der Kanzel, im Beichtſtuhle, in Schul: und Kirchen-Ka⸗ 
techeſen, im öffentlichen und Privatunterrichte forgfältig bemüht find, 
das gläubige Volk von dem Genuſſe gebrannter Getränke, deren ſehr 
leicht gewöhntes Uebermaß das Ebenbild Gottes tief unter das Thier 
erniedrigt, möglich zurückzuhalten. 

Vorzüglich gereicht es Unſerem oberhirtlichen Herzen zum Ver⸗ 
gnügen, daß Unſere Curatgeiſtlichkeit in dem Herzen der nech leichter 
lenkſamen Jugend einen lebhaften Abſcheu vor dem Laſter der Trun⸗ 
kenheit anzuregen ſucht, weil die Erfahrung lehrt, daß dieſes Laſter 
bald gewöhnt und dann ſchwer ganz ausgerottet werde. Indem 
Wir ſonach den diesfalls an den Tag gelegten Eifer Unferer Stel⸗ 
ſorgsgeiſtlichkeit zur befriedigenden Kenntniß nehmen, wird diefelbe 
in Hinſicht darauf beſorgt fein müſſen: 

1) daß in dieſer Beziehung Alles vermieden werde, was die 
kathol. Lehre von der Seelenleitung in Anſehung des geiſtl. 
Amtseifers hintanzuhalten gebiethet. Sonach wird ſich bei 
der Schilderung der Abſcheulichkeit des Laſters der Trunken⸗ 
heit, und der daraus für Zeit und Ewigkeit hervorgehenden bes 
dauetlichen Folgen genau an das geoffenbatte Wort Gottes zu 
halten und jede wie immer geartete Uebertreibung um fo mehr 
zu vermeiden ſein, als hierdurch mehr geſchadet, als genützt wird. 

* 
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auch die Erfahrung gelehrt hat, daß das Volk, durch ſolche 
Uebertreibungen aufgeregt, ſich grobe, das Eigenthum einzelner 
Privaten verletzende Exceſſe zu Schulden kommen ließ. 

Desgleichen iſt wohl darauf zu achten, daß der an ſich ſehr 
lobenswerthe Zweck der Zurückhaltung des Volkes von dem 
Genuſſe gebrannter Getränke nur durch erlaubte, is der Sphäre 
des feelforgerlichen Wirkens liegende und zweckmäßige Mittel 
angeftrebt werden darf. — Sollte Jemand in einer der genann⸗ 
ten Beziehungen das rechte Maß des gedeihlichen Amtseifers 
überſchritten haben, ſo iſt derſelbe unter Anerkennung ſeiner guten 
Abſicht hierüber entſprechend zu belehren. 


2) Da es zu Tage liegt, daß mit der Erzielung des die gänzliche 


— 


Enthaltſamkeit von gebrannten Getränken oder den mäßigen 


Genuß derſelben betreffenden Vorſatzes wenig gewonnen fei, 
wenn nicht auf die andauernde Beharrlichkeit in dieſem Vor⸗ 
ſatze hinge wirkt wird, fo finden Wir unfere Sgelſorgsgeiſtlichkeit 
vorzüglich darauf aufmerkſam zu machen, daß ſie ſich es ange⸗ 
legen ſein laſſe, diejenigen Gläubigen, welche ſich zu der erwähn⸗ 
ten Enthaltſamkeit oder Mäßigkeit freiwillig entſchließen, in der 
Ausführung ihres guten Vorhabens möglichſt zu befeſtigen und 
zu unterftägen, in welcher Beziehung dieſelben zur Verrichtung 
von täglichen auf die Tugend der Mäßigkeit und Nüchtern⸗ 

heit hinzielenden Gebeten, die ſie öfters im Tage, beſonders zur 
Zeit der Verſuchung, wiederholen ſollen, zur Erweckung einer 
auf dieſe Tugenden paſſenden Intention beim Morgen-, zur 
Gewiſſenserforſchung über dieſen fpeciellen Punkt beim Abend⸗ 
Gebete, dann zum öfteren Empfange der heil. Sakramente der 
Buße und des Altars anzuleiten ſein werden. 

In der zuverſichtlichen Erwartung, daß ſich das Bemühen Unſe⸗ 
rer N. N. Geiſtlichkeit und des geſammten Dekanats⸗Klerus, die 
ihm zur Obhut anvertrauten Gläubigen vor dem unmäßigen Ge⸗ 
nuſſe gebrannter Getränke zu bewahren, innerhalb der angedeuteten 
Grenzen bewegen und dadurch disfälligen Beſchwerden vorbeugen 
werde, verbleiben Wir demſelben unter Ertheilung Unſeres oberhirt⸗ 
lichen Segens mit väterlicher Zuneigung wohlgewogen. 

Kremſier, am 12. Auguſt 1844. 
Maximilian Joſeph m. p. 


Vom C. Konſiſtorium. 

Es iſt eine anerkannte Sache, daß der Genuß berauſchender 
insbeſondere gebrannter Getränke auf das ewige Seelenheil und die 
zeitliche Wohlfahrt der Menſchen den verderblichſten Einfluß übe, 
weshalb der katholiſche Seelenhirt, dem das Gedeihen eines gläubig⸗ 
frommen Sinnes und Wandels unter feinen Kirchkindern ernſtlich 
am Herzen liegt, jede ſich ihm darbietende Gelegenheit auf der Kanzel, 
im Beichtſtuhle, in Schul- und Kirchenkatecheſen, im öffentlichen und 
Privat Unterrichte forgfältig benützen wird, um das gläubige Volk 
von dem Genuſſe gebrannter Getränke, deren ſehr leicht gewöhntes 
Uebermaß das Ebenbild Gottes tief unter das unvernünftige Thier 
erniedrigt, möglichſt zurückzuhalten. Dieſe unabläffigen ſeelſorger⸗ 
lichen Bemühungen werden ohne Zweifel beſonders dei dem Bekannt- 
werden der reißenden Fortſchritte der Nüchternheits-Vereine in den 
königlich preußiſchen Staaten viele Gläubigen zu dem ernſtlichen Ent⸗ 
ſchluſſe vermögen, dem Genuſſe gebrannter Getränke lieber ganz zu 
entſagen, als bei dem durch das Gebot Gottes eingeſchärften mäßigen 
Gebrauch deſſelben ſich der ſteten Gefahr auszuſetzen, früher oder 
ſpäter in das Laſter der Trunkenheit zu verfallen. Und da es den 
Menſchen drängt, zu demjenigen, was er ſich ernſtlich vorgenommen 


hat, ſich durch möglichſt wiekſame Bande zu verpflichten, fo wäre es 
feltfam, wenn nicht viele katholiſche Chriſten ſich durch ein einfaches 
Gelübde verbinden wollten, in Zukunft den Genuß gebrannter Ge⸗ 
tränke gänzlich zu vermeiden. Wenn einzelne Gläubige ſolch ein 
Gelübde abzulegen wünſchen, ſo ſind ſie von ihrem Seelſorger in 
ihrem frommen, für Leib und Seele, Zeit und Ewigkeit gedeihlichen 
Vorhaben zu beſtärken; auch ſteht nichts im Wege, daß ſie dieſes 
Gelübde in ber von Ew. Hochwürden vorgelegten Form ſchriftlich in 
die Hände ihres Seelſorgers niederlegen, welcher dann die Gelobenden 
ſich insbeſondere verzeichnen und im geeigneten Wege überwachen 
wird, ob fie ihrem Gelübde treu bleiben. Dabei kann aber der ge: 
wiſſenhafte Seelenhirt nicht ſtehen bleiben, vielmehr wird er die in 
ſeiner Amtswirkſamkeit gelegenen Mittel anwenden, um die durch ein 
ſolches Gelübde ſich verbindenden in ihrem guten Vorſatze zu erhal⸗ 
ten, wozu insbeſondere tägliche, auf die Tugend der Mäßigkeit Bezug 
habende öfters im Tage, beſonders zur Zeit der Verſuchung zu wieder⸗ 
holende Gebete, die Faſſung einer auf dieſe Tugend paſſenden Inten⸗ 
tion beim Morgens die Gewiſſenserforſchung über dieſen ſpeziellen 
Punkt beim Abendgebete, dann die Anleitung zum öfteren Empfange 
der heil. Sakramente der Buße und des Altars gehören. 

Schließlich braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß ſich bes 
züglich der Behandlung der das Nüchternheits⸗Gelübde ablegenden 
und der ſich hierzu nicht entſchießenden nach den gewöhnlichen Regeln 
der Seelenleitung zu halten, ſohin jeder Zwang, wie auch jede öffent⸗ 
liche Beſchämung, die ohnehin mehr ſchaden, als nützen dürfte, ſorg⸗ 
fältig zu vermeiden ſei. Wovon Ew. Hochehrwürden in Etledis 
gung der Eingabe vom 7. Juli l. J. 3. 563 zur eigenen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Belehrung der unterſtehenden Kuraten hiermit in Kennt⸗ 
niß geſetzt werden. 

Olmütz, am 10. Juli 1844. 


An das 
Hochwürdige Dekanatsamt in N. N. 


Aus der Erzdis zeſe Gneſen. Endlich hat auch in unſerem 
Großherzogthume der Krieg gegen den Branntwein-Fuſel und Con⸗ 
ſorten ernſtlich begonnen, obgleich nur in einzelnen Gegenden und 
mit mäßigem Erfolge, d. h. nur dort, wo die Geiſtlichen wirkliche 
Hirten ihrer Gemeinden ſind, welche, im feſten Vertrauen auf die 
gute Sache, mit wahrem Ernſte die Axt an die Wurzeln des gift⸗ 
tragenden Baumes gelegt haben; denn bei Weitem der größere Theil 
der Geiſtlichkeit hierorts ſieht dieſe Sache entweder von einer ganz 
falſchen Seite an, meinend die Menſchheit werde ohne den geliebten 
Fuſel, falls ſie ihm ganz und gar entſagte, nicht beſtehen können, 
oder iſt viel zu furchtſam und für ihre eigene Weisheit und eigenes 
Intereſſe eingenommen. So hat, um einen eklatanten Beweis zu 
dem oben Geſagten zu liefern, der Dekan W. zu K. die Mäßigkeits⸗ 
ſache ſeinen Kiechlindern recht ernſtlich an's Herz gelegt, indem Hoch⸗ 
derſelbe ſagte: der Branntwein ſei eine Arzenei, von Gott geſchaffen, 
es könne ihn alſo Jedermann mit gutem Gewiſſen trinken, nur der 
Mißbrauch und die Völlerei ſeien verboten. 

Woher dieſer Mann diefe Offenbarung habe, das hat er lei⸗ 
der nicht geſagt. Es läßt ſich leicht denken, daß eine ſolche Mäßig⸗ 
keits⸗Idee vielen Anklang gefunden, aber auch allen denjenigen, die 
bereits zu dem wahren Mäßigkeitsvereine durch abgelegtes Gelübde, 
das unter andern Mehre dieſes Jahr auf dem Annaberge in Schle⸗ 
fien in die Hand des ehrwürdigen P. Brzozowski abgelegt, das größte 
Aergerniß gegeben hat. Vae mundo propter scandalum ! 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß P. Mathew und die ehrwürden 
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Geistlichen (Ober.) Schleſiens von diefem Arzneimittel und einer 
ſolchen klaren Auffaſſung der Mäßigkeitsſache nichts gewußt haben, 
ſie hätten ſich dadurch viel Mühe und Verdruß erſparen können. 
Betet, Freunde, für uns, damit auch hier die traurige Finſterniß dem 
freundlichen Lichte Platz mache, und das edle Volk der Polen, 
welchem reichlicher Sinn für Religion und echte Sittlichkeit inne: 
wohnt, durch Entſagung vom Branntwein, nach fo vielen Leiden, die 
es betroffen, eine beſſere Zukunft entgegenreift, denn ohne die Hülſe 
des Gebetes wird das erhoffte Ziel nur halb erreicht werden. 


Luxemburg, 5. Aug. (Berl. Voſſ. 31g.) Wir erfahren hier 
ganz Aehnliches, wie in Frankreich. Ein großer Theil der kathol. 
Geiſtlichkeit, mit dem Biſchof Laurent an der Spitze, ſucht der deſte⸗ 
henden Regierung entgegen zu wirken, nicht blos im Allgemeinen, 
indem ſie der Intoleranz, welcher die Regierung zu ſteuern bemüht 
iſt, Thür und Thor öffnet, ſondern auch ſpeziell, indem der Biſchof 
offendar dahin arbeitet, daß die Geſſtlichkeit an die Spitze des Unter⸗ 
richts geſtellt werde. — Man vergleiche nun mit dieſem hienlofen 
Geſalbader den nachfolgenden offiziellen Artikel der „Luxemburger 
Zeitung“ und alle Welt wird einſehen, wie der Hoch w. Biſchof Lau⸗ 
rent und ſein Klerus der beſtehenden Regierung entgegen wirken: 

„Luxemburg, 23. Juli. Am 13. d. wurde die Geiſtlichkeit, 
den Hochw. apoſtoliſchen Vikar an der Spitze, von Sr. M. unſerem 
König: Großherzog in einer feierlichen Audienz empfangen. Nach der 
Weiſung Sr. Majeſtät gleich nach Eintritt und unverzüglich vorge⸗ 
laſſen, richtete der geiſtliche Obere ungefähr folgende Worte an den 
vielgeliebten Landesherrn: „„Wenn es gilt, Ew. Majeſtät in Mitte 
Ihrer getreuen Luxemburger zu bewillkommnen, ſo ſtellt die Geiſtlich⸗ 
keit des Großherzogthums ſich freudig an die Spitze; nicht blos, weil 
wir uns der Pflicht bewußt ſind, dem ganzen Volke das Beiſpiel treu⸗ 
gehorſamer Geſinnungen gegen feinen Herrn und König zu geben, 
fondern auch, weil wir dem Drange unſers Herzens folgen, das die 
Huld und Obſorge Ew. Majeſtät für die höchſten und heiligſten An⸗ 
gelegenheiten des Volkes, für feine religiöſen Bedürfniſſe dankbar und 
vertrauensvoll zu ſchätzen weiß. Deshalb, ſowohl in der Ferne, als 
in der Nähe des Thrones, ſowohl vor den Augen des Volkes, als vor 
denen des Allwiſſenden allein, find wir allezeit unſerm gnädigſten 
Landesvater in feſter Treue unterthan, und mit herzlicher Liebe erge⸗ 
ben, und wir erflehen ihm vom Geber alles Guten die Fülle zeitlichen 
Glückes und ewigen Heiles. Gott ſegne den König, Gott ſegne die 
Königin, Gott ſegne den Ktonprinzen, Gott ſegne das Königliche 

aus!““ 5 

2 Seine Majeſtät antwortete mit großer Freundlichkeit ungefähr 
in folgenden Worten: „„Ich fühle mich allerdings glücklich durch 
die herzliche Freude, wodurch das Luxemburger Volk mich alerwärts 
empfängt. Ich glaube gern, daß die religiöſen Geſinnungen, welche 
die Geiſtlic keit, wie Sie mir ſagen, dem Volke einflößt, der Grund 
feiner treuen Etgebenheit an feinen Fürſten find. Ich erkenne über: 
haupt die Religion als die Grundlage eines jeden Staates und die 
unetläßliche Bedingung feiner Wohlfahrt. Auch werde ich immer 
Alles ıhun, was in meinen Kräften ſteht, um die Religion in ihrer 
Ausübung zu fehäßen, die Bedürfniffe des Cultus zu befriedigen und 
die Geiſtlichkeit in ihrem wichtigen Amte zu unterſtützen.““ 

Der Hochw. Biſchof erwiederte: daß Se. Maſeſtät von ſolchen 
wahrhaft koͤnigl. Geſinnungen bereits fo viele erfreuliche Beweiſe ges 
geben, daß der Klerus nie ermangeln werde, in allen Bedürfniſſen 
und Nöthen ſich mit vollem Vertrauen an Höchſtdieſelben zu wen⸗ 


den, worauf der gütige König noch einmal mit Nachdruck ſeine gege⸗ 
dene Zuſicherung wiederholte. Den Taz nach der öffentlichen Audienz 
luden feine Majeftät den Prälaten zur Tafel, gaben ihm die Ehren⸗ 
ſtelle zur Rechten, und unterhielten ſich dei Tiſch wie vor und nachher 
ſehr angelegentlich mit ihm. Auch eine beſondere Audienz zur Be⸗ 
ſprechung von Geſchäften haben Se. Majeftät ſogar ungebeten dem 
Biſchof anberaumt, und am 21. gewährt. Es muß überhaupt uns 
Katholiken ſehr freuen und tröſten, wenn wir ſehen, wie bei jeder 
Gelegenheit Se. Majeſtät unſer König unſern verehrten Oberhirten 
mit Hochachtung und Vertrauen beehrt und auszeichnet, und wir 
hoffen mit Zuverſicht viel Erſprießliches für die Sache der Religion 
hier zu Lande von dem guten Einverſtändniß zwiſchen unſerem weiſen 
und wohlwollenden König und dem eifrigen und treuen Stellvertreter 
des Oberhauptes der kathol. Chriſtenheit. — Unter ſolchen Umſtänden 
kann der Hochw. Biſchof Laurent ſich über die frechen Angriffe der 
deutſchen Preſſe leicht tröſten, und es wäre zu wünſchen, daß überall 
eine gleiche Harmonie zwiſchen den Fürſten des Volkes und den 
Häuptern der Kirche ſich bilden möge. 


Frankreich. Das Univers enthält einen Brief des Erzbiſchofs 
von Chalcedon, worin bittere Klage geführt wird über die Behand⸗ 
lung der katholiſchen Miſſſonäre von Seiten der engliſchen Metho⸗ 
diſtenprediger auf den Sandwichsinſeln. Was insbeſondere Pritchard 
angehe, der ſich jetzt ſo bitter üder ſeine Ausweiſung beſchwere, ſo hat 


er ſelbſt 1836 zwei Miffionäre, die nach den Gambierinſeln und 


von da vach Taiti gekommen, mit einer Barberei mißhandeln laſſen, 
daß Leute der verſchiedenſten Bekenntniſſe darüber empört geweſen. 
Mehrere Tage lang ſeien die beiden franzöſiſchen Prieſter auf der 
Goelette, mit der fir von Taiti fortgebracht werden ſollten, im unter⸗ 
ſten Schiffsraum eingeſperrt worden. Auf den Marqueſasinſeln, 
heißt es ferner, ſeien die franzöſiſchen Miſſionäre im Jahr 1838 
ausgeplündert worden, und ſogar ihr Leben wiederholt in Gefahr 
gekommen. 


Stockholm, 26. Aug. In ſeiner Antwort auf das Anklage⸗ 
ſchreiben des Stockholmer Conſiſtoriums fängt Hr. Stu dach damit 
an, von dem „grauſamen Verfolgungs- und Vertilgungsſoſtem“ zu 
ſprechen, dem die hieſige katholiſche Gemeinde ſeit 20 Jahren von 
Seiten des Conſiſtoriums unaufhörlich ausgeſetzt geweſen — ein 
Syſtem, welches, wenn es noch 10 Jahre fortfahren dürfte, das un⸗ 
ausbleibliche Ergebniß herbeiführen müßte, daß im Jahre 1854 keine 
kathol. Gemeinde mehr in Stockholm zu finden wäre, und daß die 
kathol. Geſandtſchaften hier würden genöthigt fein, ſich wieder in 
daſſelbe Verhältniß zu ſetzen, wie vor dem Religionsedict von 1781, 
welches Verhaͤltniß in mehrfacher Hinſicht von den Katholiken zurück⸗ 
gewünſcht werde, weil ſie dann — als unmittelbar unter ihre betref⸗ 
fenden Geſandtſchaften geftellt — fich eines wirklichen Schutzes zu er⸗ 
freuen haͤtten. Die Lage und die Zahl der Katholiken vor dem Reli⸗ 
gionsedicte, verglichen mit ihrer jetzigen, rede laut für dieſen Wunſch. 
Als Belege führt Hr. Studach an, daß ſeit 20 Jahren kein einziges 
Kind eines kathol. Vaters und einer lutheriſchen Mutter nach dem 
Ableben ſeines Vaters in der katholiſchen Lehre auferzogen ſei, ſelbſt 
in Fällen, wo dieſes von dem ſterbenden Vater ausdrücklich vorge⸗ 
ſchrieben und ihm das Recht dazu durch das Religionsedict von 1781 
zugeſichert gewefen. Sofort zeigt Hr. Studach, daß ver öfterreichiche 
Unterthan A. Hüttling drei Söhne, der Kaufmann Zanoni ſechs 
Kinder, der Kaufmann Flory drei Kinder, der belgiſche Unterthan und 
Kaufmann Pontus vier Kinder hinterlaſſen, alle mit der beſtimmten 


Vorſchrift, daß dieſe Kinder Fatholifch erzogen werden möchten; und 
dennoch ſeien dieſelben ſaͤmmtlich dem lutheriſchen Glauben zugewendet 
worden. Hr. Studach ſagt: Es war eine verfängliche Religions⸗ 
freiheit jene von 1781. In dem Jahre, als ſie gewährt wurde, zählte 
die kathol. Gemeinde über 2000 Mitglieder in Stockholm; heute zählt 
fie kaum einige hundert. So erfolgreich hat das Stockholmer Con⸗ 
ſiſtorium ſeine unpergleichliche Glaubenswerberei betrieben! Rück⸗ 
ſichtlich der in der kathol. Schule unterhaltenen Kinder laͤßt Hr. Stu⸗ 
dach ein vom jetzigen Pfarrer der kathol. Gemeinde A. Bernhard aus⸗ 
gefertigtes Verzeichniß der ſämmtlichen Schulkinder folgen, ſowohl 
derjenigen, die im Schulhauſe untergebracht ſind, als derjenigen, die 
bei ihren Eltern wohnen. „Und wahrlich, ſetzt er hinzu, ich kann 
unter dieſen 23 theils ehelichen theils unehelichen Kindern kein 
einziges entdecken, welches nicht mit ſogenanntem geſetzlichen Recht 
die Schule beſucht.“ Die Zumuthung, fährt er fort, daß die 
kathol. Prieſterſchaft verpflichtet werde, die Perſonen anzuzeigen, 
welche zur kathol. Gemeinde übergehen und ſeit 10 Jahren überge⸗ 
gangen ſind, habe er mehremal leſen und wieder leſen müſſen, ehe er 
ſich überzeugen können, daß ſie wirklich im Schreiben des Conſiſtoriums 
zu finden ſei. „Iſt's möglich, ruft er aus, nicht einmal die Feinde 
Chriſti am Kreuze verlangten es von ihm, daß er einen einzigen 
ſeiner Apoſtel nennen ſollte, und das Stockholmer Conſiſtorium kann 
von einem Prieſter verlangen, daß er eine Seele, die ſich ihm anver⸗ 
traut und ihm die Gedanken ihres Herzens eröffnet, dem Conſiſtorium 
zur Kreuzigung, Landesverweiſung und Plünderung überantworten 
ſolle! Wehe dem Prieſter, der eine ſolche Iſchariotshandlung bes 
ginge. Und möge Gott denen ein barmherziger Richter ſein, die ſo 
etwas verlangen können.“ „Wir kathol. Prieſter ſämmtlich und ohne 
Ausnahme,“ heißt es ferner, leben der unerſchütterlichen Ueberzeu⸗ 
gung, daß jeder, auch der leiſeſte Eingriff in die Gewiſſensrechte des 
Menſchen eine Sünde vor Gott iſt, und wenn irgend eine bürgerliche 
Geſellſchaft in ihren politiſchen Maßnahmen eine andere Ueberzeugung 
erblicken laͤßt, jo iſt in der ganzen Chriſtenheit die kathol. Prieſter⸗ 
ſchaft die erſte, die unabläſſig dagegen proteſtirt.“ Was übrigens 
die vermeintliche Proſelytenmacherei der Katholiſchen betrifft, ſo müßte 
ja er ſelbſt, als der ſchwediſchen Sprache ſo ziemlich mächtig, der ge⸗ 
fährlichfte Glaubenswerber ſein; allein er fordere ganz Stockholm auf, 
in welcher Stadt er ſeit 21 Jahren mit allen Klaſſen der Einwohner 
umgehe, zu zeugen, ob er je an irgend Jemand ein Wort geäußert, 
das dahin gedeutet werden könnte, als ob es ihm um Proſelyten⸗ 
machen zu thun ſei. Der Beſorgniſſe des Conſiſtoriums wegen dop⸗ 
pelter Ehen begegnet Herr Studach mit der Verſicherung, daß die 
kathol. Prieſterſchaft hier 60 Jahre hindurch dieſelbe Verfahrungs⸗ 
weiſe beobachtet habe, ohne daß irgend eine der Möglichkeiten, welche 
das Conſiſtorium vorſpiegle, eingetreten. Auf die Anſchuldigung 
endlich, daß der apoſtoliſche Vikar die untergeordneten Prieſter fort⸗ 
ſchicke, wenn er befürchte, daß ihre Wirkſamkeit ihnen geſetzliche Rüge 
zuziehen könnte, gibt Hr. Stuvach zur Antwort, daß weder er noch 
ſein Vorgänger, der Abbe Gridaine, an dem häufigen Wechſel der 
hieſtgen kathol. Prieſter Schuld ſei, ſondern — das Stockholmer 
Conſiſtorium, deſſen feindſeliges Benehmen veranlaßt habe, daß von 
fünf Prieſtern, die in Gridaine's letzter Zeit einander ablöſ'ten, kein 
einziger ein ganzes Jahr hier habe ausdauern können. Das Conſt⸗ 
ſtorium, ſetzt Hr. Studach hinzu, ſcheint mit ſeinem durch die ganze 
europäiſche Chriſtenheit verbreiteten Ruf nicht bekannt zu fein, allein 
eine Folge dieſer Berühmtheit iſt es, daß ein kathol. Prieſter lieber 
unter Türken und Chineſen, als nach Stockholm geht.“ Hr. Stu⸗ 
dach ſchließt mit folgenden Worten: „Ich halte mich verſichert, das 
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Oberſtatthalteramt werde hieraus erkennen, daß ich weder jetzt noch 
künftig etwas mit dem Stockholmer Gonftftorium auszumachen 
habe.“ — (A. 3.) 


Rom, 18. Sept. Der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von 
Köln, Clemens Auguſt Droſte zu Viſchering, kam vor ein paar Tagen 
hier an. Heute vor 11 Uhr wurde er vom heil. Vater im Quirinal 
empfangen. Der heil. Vater hatte ihm vor die Stiege des Palaſtes 
einen Tragſeſſel und die Träger entgegengeſandt, von welchen ſonſt 
Se. Heiligkeit bei feierlichen Anläſſen getragen wird. Clemens Auguſt 
machte von dieſer Ehrenbezeugung keinen Gebrauch, ſondern ſtieg, auf 
ſeinen Führer geſtützt, langſam die hohen Treppen emport — eine 
ehrwürdige Geſtalt, an den gebeugten alten Simeon im Tempel er: 
innernd. Als er im Audienzſaale ankam, ſoll der heil. Vater ihm 
entgegen geeilt ſein und ihn umarmt haben unter vielen Thränen. 
Rührend war es, zu ſehen, wie der 70jährige Kirchenfürſt, vom heil. 
Bater umarmt, theils vor Alter, theils vor Freude zitterte und voll 
Ehrfurcht ſich aus ſeiner Umarmung wenden und vor ihm nieder⸗ 
ſinken wollte, der um zehn Jahre ältere heil. Vater aber ihn wie mit 
jugendlicher Kraft aufrecht ſtehend erhielt, und ihn zum Sitze neben 
ſich führte. Nach einer guten halben Stunde ſah man Se. Heiligkeit 
den ehrwürdigen Greis mit der gleichen Herzlichkeit wieder bis zur 
Thür geleiten, dieſen aber dann mit ſeligen Blicken, nachdem er im 
Vorſaale noch einige deutſche Prieſter, die ihn um ſeinen Segen baten, 
herzlich begrüßt hatte, die vielen Stufen ruhig hinabſteigen. 


Nach dem Globe übertrifft die Anzahl der Methodiſtenprediger 
in den Vereinigten Staaten und Teras die des ſtehenden Heeres der 
Union! — (A. P. Z.) 


Großbritannien und Irland. Man lieſ't in den engliſchen 
Journalen vom 26. September: Die Aller⸗Heiligen⸗Kirche in Liver⸗ 
pool, die der engl. Kirche angehörte, iſt ohnlängſt für 300 Pfd. Ster⸗ 
ling verkauft worden. Sie wird in eine römiſch⸗katholiſche Kapelle 
verwandelt. 


Diözeſan Nachrichten. 


Von der Oder. 
(Schluß.) 

Ref. hat an der Spitze der Ratiborer Prozeſſion, die aus vielen 
Hunderten von Theilnehmern, theils aus der Stadt, theils aus den 
umliegenden Oetſchaften beſtand, den St. Annaberg zum vierten 
Male beftiegen, und beſonders dieß Jahr feine Hoffnungen beftiedigt 
gefunden, daher er ſich für verpflichtet hält, feine Erfahrungen vor 
einem größeren Leſerkreiſe ausſprechen zu müſſen, um die etwa noch 
hertſchenden Vorurtheile immer mehr zu berichten und in den Hin: 
tergrund zu drängen. Hätte der Zweiſler, hätte der muthwillige 
Spötter die freudige Bewegung der Gemüther beim Anblicke des 
Wallfahrtsziels geſehen, hätte er wahrgenommen, wie Thränen reli⸗ 
giöſer Freude die Augen der Herankommenden füllten, als der nun⸗ 
mehrige Kalvarienprediger Frank in paſſenden, ergreifenden Worten 
uns willkommen hieß, wäre er mit Aufmerkſamkeit allen den kirch⸗ 
lichen Handlungen, an denen das Volk mit fo wunderbarer Her⸗ 
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zenseinſtimmigkeit und ſo regem Eifer Theil nahm, keine Ermü⸗ 
dung ſcheuend, gefolgt, fürwahr ihm hätte der bereite Spott auf der 
Zunge erſterben müſſen. 

Schnell vergingen die Tage der Andacht; der Augenblick der 
Trennung von dem heiligen Orte war wohl einer der ergreifendſten, 
zumal als der genannte St. Annaberg⸗Prediger den Abgehenden mit 
dem Hochwürdigſten den Segen ertheilte und in einigen gemüthvollen 
Worten uns entließ. | 

Möge denn der Allmächtige mit feiner Gnade alle die guten 
Entſchließungen bekräftigen, die auf dem Gnadenorte gefaßt, in der 
Heimath ins Werk geſetzt, für das Wohl der Familien, der Kirche 
und des Staates die helſamſten Folgen haben werden. 8. 


Todesfälle. 


Den 24. Septbr. ſtarb zu Kreuzdorf, Pleſſer Kr., der bish. 
daſige Pfarrer und Profeß des Kreuzherren⸗Stifts ad St. Matthiam 
zu Breslau, Balthaſar Zimmermann, am Nervenſchlage in dem Alter 
von 65 Jahren. — Dey 4. Oktbr. ſtarb der Prof. des Franziskaner⸗ 
Ordens zu Liegnitz, emerit. Pfarrer von Wahlſtatt und Penſionär, 
Jeſeph Wottke an den Folgen eines Schlagfluſſes im 64. Lebens⸗ 
jahre. — 5 

Anftellungen und Beförderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. 

Den 3. Septbr. Der Pfarrer Franz Gauglitz in Voigtsdorf 
als Actuarius des Hirſchberger Archipresbyterats. — Den 11. d. M. 
Der Pfarradm. bei St. Dorothea in Breslau, Joſeph Jammer, zum 
Actuarius⸗Circuli des daſigen Archipresbyterats. — Den 13. Sept. 
Der bish. Pfarradm. Matthias Pogrzeba als Pfarrer in Rachowitz 
bei Gleiwitz. — Den 14. d. M. Der Weltpr. Karl Cieslik als Kap. 
in Strehlitz, Namslauer Kr. — Den 17. d. M. Der bish. Pfarr. 
adm. Franz Gogol in Frauenwaldau, Kr. Trebnitz, als Pfarrer daſ. 
— Der dish. Pfarradm. Joſeph Bartſch in Quaritz, Kr. Glogau, 
zum Pfarrer daſ. — Der bish. Kap. Auguſtin Rauhuth in Liegnitz 
zum Curatieadm. in Lüben. — Der bish, Kap. Johann Leib in 
Canth verfegt nach Liegnitz. — Der bish. Kap. Franz Guttſche in 
Warmbrunn verſ. nach Canth. — Der Weltpr. Robert Braun ſtatt 
des ꝛc. Guttſche als Kap. in Blumenau bei Jauer. — Den 19. d. M. 
Der bish. Pfarradm. Johann Nepomuc Geunke in Stephansdorf 
bei Neumarkt zum Pfarrer daf. — Den 20. d. M. Der bisherige 
Pfarradm. Auguſtin Schwenderling in Liegnitz zum Pfatrer von 
Liegnitz und Klemmerwitz. — Den 28. d. M. Der Kap. Joſeph 
Konſalik in Sohrau O. S. als proviſoriſcher Pfarradm. in Kreuz 
dorf. — Den 30. d. M. Der bish. Cooperator Robert Neukirchner 
in Leißnitz zum Pfarradminiſt. in Kaſimir bei Oder⸗Glogau. — 
Den 1. Oetbr. Der bish. Pfarrer Johann Bürgel in Pomdſen bei 
Jauer als Pfarradm. in Schmottſeiffen bei Löwenderg. — Den 
6. d. M. Der bish. proviſor. Pfarradm' Karl Hoſchek in Lubetzko 
bei Lublinſtz als Kap. in Sohrau O.⸗S. — Den 5: d. M. Der 
bish. Kap. Aloys Oppler in Patſchkau verſ. zur Pfarrkirche ad St. 
Vincentium zu Breslau. 


b. Im Schulſtande. 
Den 10. Septbr. Der zeith. Adjuv. Franz Pollak zum 8. Leh⸗ 


rer in Neuſtadt O.⸗S. — Der zeith. Adjuv. Karl Otto zum Schul⸗ 


lehrer in Klein⸗Paniow, Beuthener Kr. — Der Kand. Auguſt Forſt 
als Adjuv. in Ratibor. — Der Kand. Eduard Gloger als Adjuv. 
in Kamitz, Kr. Neiſſe I. — Der bish. Adjuv. daf., Theodor Than⸗ 


heiſer, verſ. nach Schwammelwitz, deſſ. Kr. — Der zeith. Adjuv. 
Robert Janiſch zu Oltaſchin als Adſuv. in Bettlern bei der Simultan⸗ 
ſchule, Kr. Breslau, in die Stelle des Julius Jenſch, welchem von 
der königl. hohen Patronatsbehörde die Schullehrerſtelle zu Seifers⸗ 
dotf, Kr. Guhrau, interim. übertragen worden. — Der Kand. Joſeph 
Fleiſcher als Adjuv. in Oltaſchin. — Den 24. d. M. Der zeith, 
Adjuv. in Geoß⸗Borek, Theodor Golombek, als Adjuv. und Organiſt 
in Groß⸗Laſſowitz, Kr. Roſenberg. — Den 24. Septbr. Der dish. 
Adjuv. Johann Alder in Oppersdorf als Schullehrer in Schönwalde, 
Kr. Neiſſe II. — Der zeith. Adjuv. Karl Lübek in Landsberg O. -S. 
verſetzt nach Kreuzendorf, Kr. Namslau. — Der Kand. Johann 
Kubatzek als Adjuv. in Biskupitz, Kr. Beuthen. — Der bish. Adjuv. 
Julius Fuſſel in Kreuzendotf, verſ. als 2. Adjuv. nach Reichthal, 
Kr. Namslau. — Der zeith. Adjuv. Joſeph Modler in Zelasna zum 
Aojuv. in Chrzumczütz. — Der bish. Adjuv. Fedor Schmeer in Lug⸗ 
nian als ſolcher in Zelasna, alle Oerter Oppelner Kr. — Der zeith. 
Adjuv. Anton Scholz in Reichthal in gleicher Eigenſchaft uach Lands⸗ 
berg O.-S. — Der Kand. Amand Debo als Adjuv. in Kr ppitz. — 
Der zeith. Schullehrer Karl Röhr in Zedlitz als Stadtſchulrektor in 
Schweidnitz. — Der zeith. Adjuv. Auguſt Schneider in Altpatſchkau 
als 6. Lehrer bei der Stadtſchule in Patſchkau. Den 1. Oktbr. Der 
zeith. Hilfslehrer Bernhard Hieronymus Auguſt l Hoffmann in Fran⸗ 
kenſtein als Organiſt, Küſter und Lehrer in Fürſtenau, Kr. Neumarkt, 
— Der bieh. Schullehrer und Organiſt Karl Herda in Guhren, Kr. 
Steinau, als Küſter, Organiſt und Schullehrer in Sumbſen und 
Bautſch, Kr. Glogau. — Den 3. d. M. Der bish. Adjuv. zu Ras 
tiborer: Sammer, Franz Pawlik, zum Schullehrer und Organiſten in 
Boyczow, Toſt Gleiwitzer Kr. — Den S. d. M. der zeith. Hilfslehrer 
Karl Vogt in Oppeln, als Adjuv. und Subſtitut in Loſſen, Inſpection 
Brieg. — Der zeith. daſige Subſtitut Julius Schubert als Adjuv 
in Friedland, Inſp. Falkenberg. 


Miscelle. 


Der heilige Rock und die Ungetheiltheit der Kirche 


Indem tauſende und aber tauſende von gläubigen Chriſten im 
frommen Anſchauen des Gewandes, das unſer Herr und Heiland 
auf allen feinen Leidenswegen bis an den Fuß des Kteuzſtammes 
getragen, ihrer Andacht zu ihm ſelbſt, dem gekreuzigten Welterlöſer, 
einen höhern Schwung und ihrem Glauben eine neue Weihe zu 
geben, dürfte es nicht ohne Intereſſe fein, auf eine Mahnung hinzu⸗ 
weiſen, welche auf Veranlaſſung der bibliſchen Nachricht von dieſem 
Kleinode gläubige Verehrer Chriſti und der von ihm geftifteten Heils⸗ 
anſtalt ſchon in den früheſten Jahrhundetten ſich und ihren Brü⸗ 


dern gaben. 


Mehrere von den Vätern unſerer heiligen Kirche, denen wir als 
vom göttlichen Geiſte und apoſtoliſcher Ueberlieferung unterſtützten 
Auslegern der Schrift manchen tiefen und das christliche Gemüth 
erbauennen Blick in dieſes geſchriebene Heiligthum Gottes verdanken, 
fahen in dem Mode des Heilandes, — „der keine Naht hatte, der 
von Oben bis Unten durchaus aus einem Gewebe beſtand, welchen 
darum die Soldaten nicht zertheilten, ſondern ſagten: laſſet uns dieſen 
nicht zertheilen, ſondern darüber looſen, weſſen er ſein ſoll.“ 
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(Joh. 19. 23, 24) — ein Bild der Kirche, in ſofern dieſe, als ein 
einiges Gewebe der Wahrheit und Liebe, durch kein Schisma in Lehre 
und Sitte zerriſſen fein fol, und ein ſolches auch niemals in ihrem 
innern Heiligthume gelitten, ſondern jeder Zeit, felbit wenn es liſtiger 
Weiſe wie Motten bei nächtlichem Dunkel in den Falten jenes heil. 
Gewandes ſich feftzufegen und unbemerkt bis in's Innre ſich durch⸗ 
zufreſſen bemüht war, von den hellſehenden Blicken det Sionswächter 
an's Tageslicht gezogen und ſeinem verdienten Schickſale preisgegeben 
worden iſt. en 

Jener Vergleichung der Kirche Jeſu Chriſti mit dem ungenähten 
und ungetheilten Kleide deſſelben von Seiten der Väter kann das 
Prädikat treffend nicht verſagt werden; aber ebenſo wird auf der 
andern Seite die Wahrheit des von ihm fortgeſetzten Bildes, durch 
welches wir die Gegner der einigen Kirche als allbekannte den Klei⸗ 
dungsſtoffen, beſonbers den edlern, feindfelige Inſekten bezeichneten, 
zugeſtanden werden müſſen, und zwar nicht blos deshalb, weil jene 
wie dieſe bei nächtlicher Weile ihrem Raube zufliegen, ſondern mehr 
noch, weil ſie eines eigenen Heerdes entbehrend, ihr Hungerleben von 
fremdem Eigenthum feiften und ihre eigentliche Lebensthätigkeit im 
Zernagen und Zerſtören beſteht. Wenn nun in älterer Zeit von den 
Wächtern und Lehrern der ewigen Wahrheit manche in ihrer treffen⸗ 
den Kampfeskunſt auch des Hinweiſens auf das ungenähte und un⸗ 
getheilte Kleid des Heilandes als eines Symbols der Kirche, der Trã⸗ 
gerin der Wahrheit, als Waffen gegen die Gegner, denen die kirchl. 
Einheit ein Dorn in den Augen war, ſich bedienten, um ſie theils 
eines Beſſern zu belehren, theils unſchädlich zu machen, ſo werden 
dieſen ohne Zweifel auch das heilige Gewand ſelbſt, wie auch die 
Barmherzigkeit der römiſchen Soldaten mit demſelben und nicht 
minder der Umſtand, daß die heil. Urkunde ſelbſt davon Meldung 
thut, eben ſo viele ſtechende Dörner im Auge geweſen ſein. 

Wie doch Vieles, was in unſern Zeiten an der Tagesordnung 
iſt, es bereits vor vielen Jahrhunderten auch war! Wenn daher in 
unſern Tagen, in welchen die erneuerte Kunde von jener ehrwürdigen 
Reliquie aus den getrennteſten Ländern zahlloſe Schaaren von Chris 
ſten zu vereinter Verehrung des MWelterlöfers verſammelte, durfte man 
ſich wundern, wenn da aus der großen Menge Andersdenkender einige 
Stimmführer in der Nähe, beſonders zu Elberfeld und Frankfurt 
und ihre Echos im Oſten, dem Unwillen ihres beengten Herzens Luft 
machten? Wenngleich fie gegen ſolche gemeinſchaftliche und gehäufte 
Aeußerungen reiigiöfen Gefühls bald als wohlmeinende, homs opati⸗ 
ſche Aerzte diäteiſche bald als feurige Patrioten politiſche und poli⸗ 
zeiliche oder als ängſtliche Moraliſten ethiſche Bedenken erhoben und 
von ihren reſp. Rednerbühnen abkanzelten, und dadurch als Kinder 
ihrer philantropiſchen Zeit ſich charakteriſirten, ſo war der eigentliche 
Impuls, der ihre Herzen und Lungen und Zungen in Bewegung 
fetzte, ein andrer schlecht verhehlter: eine ſtarke Beſorgniß, es möchte 
das, was die alten Kirchenlehrer gegen ihre getrennten Brüder und 
Zeitgenoſſen durch ſymboliſche Deutung des ungenähten und unge⸗ 
theilten Kleides Jeſu fo eifrig verfochten, hier in einer Kathedrale des 
Rheins ohne allen Kampf in friedlicher Stille bedeutende Progreffe 
und Succeſſe machen. a a 

Verlangt Jemand noch eine andere Würdigung jener geſchehe⸗ 
ner Maßen übergeſprudelten Beſorgniß, den derweiſen wir auf den 
Evangeliſten Johannes, welcher, erſtaunt über die nicht erwartete 


Gnade, welche die Bekleidung des Herrn von rohen Soldaten erfuhr, 
diefes fein Erſtaunen am Ende feines Berichtes in den Worten aus⸗ 
drückt: „dies thaten die Soldaten,“ und fragen demnach, was für 
einen Gegenſatz derſelbe Jünger dieſen ſeinen Worten wohl hinzu⸗ 
fügen würde, wenn er heut zu Tage eine zweite Ausgabe ſeines Evan⸗ 
geliums zu beſorgen hätte, wo die Gebildeten des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts mit dem ſymboliſchen Kleide des Heilandes, mit feiner heil. 
Kirche und ihren Gliedern ſo unglimpflich umgehen? 

Wollten wir ausführlich ſein, ſo könnten wir unſerm Bilde 
noch manche belehrende Seite abgewinnen und es müßte vor Allem 
zum nähern Verſtändniß deſſelben eine Deutung des zwar nicht zur 
nothdürftigen Bekleidung erforderlichen, aber, wenn es hin zugegeben 
wurde, für viele Fälle ſehr erſprießlichen Obergewandes gegeben wer⸗ 
den, welches die Soldaten, die bei der verſuchten letzten Beſeitigung 
des göttlichen Waheheitslehrers behilflich waren, unter ſich vertheilten, 
und dieſes Geſchäft wäre mit Hilfe der Geſchichte nicht ſchwer. In⸗ 
deß überheben wir uns deſſelben, um nicht ſchmerzliche Erinnerungen 
hervorzurufen. Doch zum Troſte werde zum Schluſſe noch daran 
erinnert, woher einſt Hilfe kommen wird und für den, der Augen hat 
zum Sehen, zum Theil ſchon gekommen iſt. „Bei dem Kreuze 
Jeſu ſtand auch ſeine Mutter,“ ſetzt der heilige Erzähler (V. 25) 
gleich nach jenem Berichte die Leidensgeſchichte Jeſu fort. Zu 
Marien, die uns ihr Sohn vom Kreuze herab als unſere Mutter ans 
gewieſen hat, laſſet uns nächſt Gott vereint unſre Herzen auch in 
dieſer Anliegenheit erheben; durch fie hofft und betet die einige Kirche, 
durch ihre gnädige Fürbitte bereite fi vor und werde einſt ſich voll: 
enden, wornach alle Glieder dieſer einigen Kirche vom Anbeginn ge⸗ 
ſeufzt haben, durch ihre gnädige Mitwirkung werde das ſymboliſche 
Kleid Jeſu Chriſti, deſſen Gewebe nach Innen von Anfang an voll⸗ 
kommen und fertig war, auch nach Außen hin ſich erweitern und 
vollenden; fo wie es ja auch eine alte Sage iſt, daß das Gewebe 
der ehrwürdigen und wunderbar erhaltenen Reliquie des heil. Rockes 
von Marien's eigenen Händen gefertigt worden iſt. 

W. 


Für die Miſſionen: 
Breslau 1 Thlr. 23 Sgr., Strehlen 13 Thlr. 15 Sgr., von Tuſchen⸗ 
dorfer Wallfahrern 15 Sgr., Grüſſau und Umgegend 12 Thlr., Breslau 
7 Thlr. 23 Sgr., Gem. Pogrzebin 4 Thlr., Falkowitz 1 Thlr. 9 Sgr. 1 Pf. 


Correſpondenz. 

P. B. in B. Theilweiſe. — K. H. in B. Für diesmal leider noch wenig 
Hoffnung. — P. N. in D. Durch Verſehn nicht berichtigt. — W. D. in P. 
Möglichſt beſchleunigt — P. S. in K. Bereitwillig auf Grund der ver⸗ 
ſprochenen eigenen Vertretung. — P. G. in St. Sehr gern, aber erſt ſpater. 
— Aus Neiſſe: Anonyme Sendungen werden in feinem Falle berückſich⸗ 
tigt. — E. G. in Sch. Hoffentlich wird der Wunſch und Antrag ſich jetzt 
leicht erfüllen laſſen. — K. H. in R. Herzlichen Dank, Die Mitthellung 
war erfolgt. Im Uebrigen sperare licet. — K. Sch. in R. Für dieſe Nr. 
nicht möglich. Die Red. 


Berichtigung 


In der kurzen Anzeige, betreffend Friedrich d. G. Rettung, in letzter Nr. 
foll ſtatt 1744 ſtehen 1745. : 


Nebſt einer Beilage und literariſchem Anzeiger Nr. 15. 


— ] —7§«̃ꝙ—!:. —̃jß—— 
7 Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 6. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


X. Jahrgang. 


MAR, 


1844. 


Kirchliche Nachrichten. 


Zuſtand der Fathol. Kirche in Dänemark. 
Drei Jahre ſind es kaum, daß in Dänemark der Bau der großen 


katholiſchen Kirche ſeit der ſogenannten Kirchenverbeſſerung begonnen 


worden; heut zu Tage iſt das Gotteshaus faſt vollendet, und ſeit zwei 
Jahren wird der Gottesdienſt in demſelben gefeiert. Bis zu dieſer 
Zeit, von 1720 an, wurde der katholiſche Gottesdienſt in proviſori⸗ 
ſchen Kapellen gefeiert, welche die Geſandten der kathol. Mächte in 
ihren Paläſten hatten. 

Die proviſoriſche Kapelle, welche nun nicht mehr beſteht, und in 
Trümmer zerfiel, war ein ziemlich ärmliches Gebäude, welches in 
einer der Hauptſtraßen der Stadt lag, aber allen Augen auf Befehl 
der Regierung durch eine Mauer verborgen war. — Die Dänen ſoll⸗ 
ten keine katholiſche Kirche ſehen, da der Anblick eines Gebäudes, wel⸗ 
ches den neunzehn Jahrhunderte hindurch währenden Kampf der 
Kirche für die Wahrheit und Freiheit ins Gedächtniß Aller zurückrief, 
ein zu unbequemer Ankläger und Zeuge ſein mußte, als daß 
die Schüler Luthers, welche ſich im Namen eben dieſer Freiheit 
gegen die Kirche empörten, nicht alles in ihrer Macht Stehende 
aufgeboten hätten, denſelben zu verbergen. Aber, Dank ſei 
es dem Eifer des öſterreichiſchen Bevollmächtigten in dieſer Haupt⸗ 
ſtadt, nach langem Zaudern erlaubte die däniſche Regierung den 
Bau einer neuen Kapelle, welche in Wirklichkeit eine Kirche iſt, und 
deren Fagade auf eine Straße geht. Doch wurde der Gebrauch der 
Glocken ſtreng verboten, ſo wie auch ernſtlichſt befohlen, ſie Kapelle 
der öſterreichiſchen Geſandtſchaft zu nennen, da alle Geſetze dieſes 
Königreiches den Bau einer kathol. Kirche in Dänemark verbieten. 
An der Facgade iſt die Ueberſchrift: Christo Redemptori sacrum zu 
leſen, unb ſie iſt mit 5 metallenen Statuen geziert, welche die Pro⸗ 
phezeihungen des alten Teſtamentes vorſtellen. Man wollte hiermit alle⸗ 
goriſch die Erſetzung des moſaiſchen Geſetzes durch das neue andeuten, 
außer halb das alte, innen das neue Teſtament, die Wirklichkeit ſtatt der 
Bilder, Chriſtus ſtatt der Bundeslade. Die Kirche iſt 120 Fuß lang 
und 50 breit. Von dem däniſchen Baumeiſter Hutſch aufgeführt, 
mangelt ihr leider aller Ausdruck der katholiſchen Bauart. Uebrigens 
wird ſie, wie alle katholiſchen Kirchen des Nordens, nur zwei Gemälde 
und keine Spur jenes Reichthums erhalten, welcher im Süden Euro⸗ 
pas das Haus Gottes zu einem Wunderwerk der Kunſt macht und ſo 
ſchön den Eifer und die Frömmigkeit der Gläubigen bezeichnet. 

Ein weſtphäliſcher Kaufmann, Namens Bianco, vermachte ſter⸗ 
bend ſein Vermögen von ungefähr 900,000 Franken der kathol. Ge⸗ 
meinde unter der Bedingung, daß ſie eine kathol. Kirche bauen und 
jährlich eine Meſſe für ihn leſen laſſe. In Staatspapieren hinterlegt 
wurde es durch den Staats⸗Banquerott, welchen Dänemark im Jahre 
1813 machte, auf den ſechſten Theil vermindert. Zwei von Oeſter⸗ 
reich geſandte und bezahlte Priefter find die Pfarrer dieſer kleinen, aus 


beiläufig 600 Seelen beſtehenden Gemeinde. Sie ſind fromm, voll 
Selbſt⸗Aufopferung und Liebe, ihr Eifer wird jedoch durch die Ge⸗ 
fege des Königreichs, nach welchen jeder Convertit verbannt und aller 
feiner Güter beraubt wird, ſehr geſchwächt. 

Da ich eben vom Vermögen der kathol. Gemeinde ſpreche, ſo 
will ich noch erwähnen, daß ſich daſſelbe auf beiläufig 200,000 Fr. 
beläuft. Der jährliche Unterhalt der Kirche koſtet 7000 Fr. und der 
Bau derſelben koſtet 200,000 Fr. Eine Schule für unſere Kinder 
befindet ſich in einem Gebäude, das an die Kirche ſtößt. Sie wird 
von ungefähr 30 Schülern beſucht. Ihre Zahl vermindert ſich jähr⸗ 
lich wegen der gemiſchten Ehen, deren Kinder alle lutheriſch werden 
müſſen. Es beſteht hierüber ein ausdrückliches Geſetz, und die Herrn 
Paſtoren tragen wohl eifrig Sorge für deſſen Beobachtung. Es giebt 
keinen eigentlichen däniſchen Katholiken, da alle Katholiken daſelbſt 
Fremde, Deutſche oder Italiener ſind. Da es ihnen alſo ſchwer iſt, 
unter einander zu heirathen, ſo treten die meiſten in gemiſchte Ehen, 
und dann erkalten ſie im Allgemeinen allmälig, beſuchen ſeltener die 
Kirche, endlich nur mehr Sonntags, und nachdem ſie den Gebrauch 
der hl. Sakramente vernachläſſigt, treten ſie endlich ganz zum Luthe⸗ 
ranismus über. Ich entſchuldige fie! 

Denn in Mitte der Irrlehre lebend, ſtets den Spottreden ihrer 
neuen Familie ausgeſetzt, welche ſich über ihren Götzendienſt luſtig 
macht, verführt durch das ſo mächtige Beiſpiel des leichten, bequemen 
Lebens der Proteſtanten, müßten dieſe Unglücklichen mit einem ſehr 
ſtarken Glauben begabt ſein, um nicht zu unterliegen, ſie ſind aber 
meiſtens nur oberflächlich in ihrer Religion unterrichtet. Doch laſſen 
wir dieſen traurigen Gegenſtand, um auf die Schule zurückzukommen. 
Mehrere Lehrer find in derſelben angeſtellt, unter andern ein Zeich— 
nungs⸗ und Geſanglehrer. Einer der beiden Prieſter wohnt über der 
Schule und kann ſie ſomit überwachen. Man kann ſich hieraus ein 
Bild von dem Zuſtande und den Mitteln der kleinen katholiſchen Ge⸗ 
meinde in Dänemark machen, und dieſer Zuſtand iſt, wie man ſieht, 
keineswegs tröſtlich. Doch wenn man noch einige Spuren von Ka⸗ 
tholizismus in Dänemark findet, ſo muß man es allein, mit Freude 
bemerke ich es hier, Oeſterreich verdanken, wenigſtens in dieſer letzten 
Zeit. Die Bevollmächtigten der übrigen kathol. Mächte bleiben unthätig 
bei der Unduldſamkeit und den Verfolgungen der daͤniſchen Regierung. 
Oeſterreichs Bevollmächtigter allein wußte bis jetzt durch ſeine Mäßigung 
und Standhaftigkeit den Katholiken einige Freiheiten zu verſchaffen, 
und ſo ihr Beſchützer und Wohlthäter zu ſein. (Wahrheitsfreund). 


Aus der Erzdiözeſe Bamberg. Sie wollen, mein Herr, 
(alſo läßt ſich der Wahrheitsfreund Nr. 34 melden), Nachrichten aus 
unſerem Bisthume; recht gern entſpreche ich Ihren Wünſchen. 

Vor Allem muß ich Ihnen von unſerem hochwürdigſten Ober⸗ 
hirten berichten. Derſelbe iſt unermüdet thätig; was um fo mehr zu 
bewundern iſt, da er in hohem Alter ſteht. Er wird nicht müde, ja 
die Arbeiten ſcheinen ihn zu verjüngen. An den hohen Feſttagen 


predigt er; das zieht viel Volk herbei; man will auch die Stimme 
des Oberhirten in der Kirche vernehmen. Sieben Dekanate will er 
in dieſem Jahre viſitiren; in jede Pfarrei des betreffenden Dekanats 
begiebt er ſich, überzeugt ſich von dem Zuſtande der Pfarrei in aller 
Beziehung ſehr genau, ertheilt die heilige Firmung, und läßt der hl. 
Handlung treffende Reden vorangehen. Bereits hat er von den ſieben 
Dekanaten mehrere viſitirt. Seine Schritte ſind mit Wohlthaten be⸗ 
zeichnet; durch das Regierungsblatt iſt bereits bekannt, welche Spen⸗ 
den er während der kurzen Zeit ſeines Daſeins den Wohlthätigkeits⸗ 
anſtalten dahier gemacht habe. Ein herrliches Monument ſetzt 
er ſich in der ganzen Diözeſe durch ſeine Wohlthätigkeit. Davon ſoll 
zu ſeiner Zeit in dieſen Blättern Nachricht gegeben werden. Auf ihn 
laſſen ſich mit Recht die Worte der hl. Schrift anwenden: „er geht 
einher und thuet Gutes.“ Gott erhalte den geliebten Oberhirten 
unſerer Diözeſe! 

Seit dem März erſcheint in unſerer Diözeſe wieder ein Blatt 
unter dem Titel: „Bamberger Diözeſanblatt.“ Die Züberlein— 
ſche Buchhandlung dahier hat durch die Uebernahme des Verlags, 
durch ſchöne Ausſtattung im Druck und Papier alle Anſprüche auf 
unſere Anerkennung. Ueberhaupt iſt dieſe Buchhandlung höchſt thä= 
tig; erſt kurzlich erſchien daſelbſt eine Jugendſchrift: „das chriſtliche 
Muſeum, Erzählungen für das chriſtliche reifere Alter. Von Litpolt 
Bannblatt.“ Wir erwähnen dieſer Schrift um fo lieber, als ſie un: 
ſerm hochverdienten Herrn Dom-Propſte, Sr. Exeellenz königl. Ge⸗ 
Heimen Rathe Groß- Kreuz u. ſ. w. Freiherrn v. Lerchenfeld— 
Aham zu Ammerland gewidmet iſt. In der Zuſchrift erwähnt 
der Verfaſſer auf eine ſinnige Weiſe der Verdienſte, welche Hochdieſel⸗ 
ben insbeſondere für die Jugend ſich erworben. Bekanntlich wurde 
vor einigen Jahren der hochwürdige Herr Dompropſt von Se. Königl. 
Majeſtät in Anerkennung feiner ausgezeichneten Verdienſte zum wirk— 
lichen geheimen, geiſtlichen Rathe ernannt. Siehe das Regierungs⸗ 
blatt vom Jahre 1844. — Ebenfalls bei Herrn Fr. Züberlein er⸗ 
ſchien: „Feldſecker, Dr. F. J. Paläſtina und eines Pilgers Wege 
dahin.“ Bereits ſind von dieſer höchſt intereſſanten, im Nürnberger 
Korreſpondenten ſehr empfohlenen Schrift zwei Abtheilungen, jede zu 
48 kr., erſchienen; die dritte und letzte Abtheilung befindet ſich unter 
der Preſſe. Dieſe Schrift eignet ſich trefflich zu Feſtgeſchenken. Wir 
machen hierauf um ſo mehr aufmerkſam, als unter den ausgebotenen 
Feſtbüchern jo manches fich findet, was am allerwenigſten für die Ju⸗ 
gend paßt, und ſich nicht ſelber zur Aufgabe macht, vage Grunpjäge 
zu verbreiten, Entſtellungen mitzutheilen u. a., davon mehr ein ans 
dermal. — Die Reihen unſerer Kloftergeiftlichen werden jetzt ſehr licht. 
Am 5. Juli ſtarb das letzte Mitglied des aufgelöſten Kapuzinerkloſters 
daher, der hochwürdige Jubelprieſter, Herr P. Cornelius Stüber, 
80 Jahr alt. Das letzte Mitglied des aufgelöſten Domikanerkloſters 
dahier, Herr P. Heinrich Schänagel, ſtarb am 1. Februar. Zur Zeit 
leben noch ſechszehn Mitglieder der aufgelöſten Abteien und Kloſter 
der Erzdiözeſe. — So viel man hört, wird im kommenden Herbſte 
das ſeit einigen Jahren verwaiſte Kloſter in Vorchheim mit drei 
Franziskaner⸗Prieſtern und einigen Brüdern beſetzt werden. — Aus 
unſerer Diözeſe machen zwei ſehr hoffnungsvolle Jünglinge ihre Stu⸗ 
dien im Collegium germanicum zu Rom, Herr Anton Reg'n, Neffe 
des dahier verſtorbenen Domkapitulars Reg'n, und Herr Anton S eitz, 
Sohn des kgl. bayer. Appellations⸗Gerichtsrathes Joſ. Seitz in Bam⸗ 
berg. Wir werden in der Folge ihre ſchönen Briefe, die fe aus Rom 
an den Referenten ſowohl als an andere ſendeten, mittheilen. 


Aus Weſtphalen. Die Wahrheit, welche die katholiſche 


Kirche enthält, durchdringt alle Gebiete des Lebens, der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künſte, und fe zeiget eben dadurch ihren göttlichen Charak⸗ 
ter, daß erſt in ihrem Lichte alle dieſe Gebiete in ihrer wahren Be⸗ 
deutung, ihren rechten Verhältniſſen und ihrer innerſten Tiefe erfaßt 
werden können. Darin liegt auch der Grund, daß der Zugang zur 
katholiſchen Kirche von allen Gebieten des Lebens, der Wiſſenſchaſt 
und Kunſt aus — offen ſteht, und die Erklärung der Erſcheinung, 
daß Nichtkatholiken von Geiſt und Gemüth durch ihre Forſchungen 
in den verſchiedenſten Dieiplinen zum ſelben Ziele geführt werden, daß 
fie überall Fäden finden, die ſie aus dem Dunkel zum Lichte der Wahr⸗ 
heit leiten. Und wie könnte es auch anders ſein? Die Kirche, die 
katholiſch, das heißt, allgemein iſt nach Zeit und Raum, der Le⸗ 
bensbaum, welcher von Chriſti Liebe gepflanzt, ununterbrochen in 
lebendigem Wuchſe gegrünt, und faſt die ganze Erde unter ſeinem 
Schatten aufgenommen hat, muß allgemein auch alle Erzeugniſſe 
des menſchlichen Geiſtes durchdringen und allen die rechte Weihe und 
das wahre Leben geben. Dieſe Bemerkung drängt ſich bei dem neu⸗ 
lichen Uebertritt des berühmten Geſchichtsforſchers Dr. Hurter zum 
Katholieismus auf, der bekanntlich durch ſeine geſchichtlichen For⸗ 
ſchungen zum lebendigen Quell der Wahrheit geführt wurde. So 
ſind überhaupt zvon den vielen hochbegabten Maͤnnern, welche in 
neueſter Zeit von dem Proteſtantismus ſich der wahren Kirche wieder 
zugewendet haben, wohl nur wenige unmittelbar durch das Studium 
der Erkenntnißquellen der katholiſchen Religion zur Einſicht gekom⸗ 
men, ſondern die meiſten haben den erſten Anſtoß entweder von einer 
tiefern Erforſchung der Natur, des Lebens, einer wiſſenſchaftlichen 
Disciplin, oder von einer unmittelbaren Einwirkung des katholiſchen 
Lebens, die Herrlichkeit des Cultus, u. ſ. w. bekommen. — Die 
wahre Wiſſenſchaft iſt katholiſch. So wird, wie die Erfahrung ſatt⸗ 
ſam gezeigt, alle Philoſophie entweder flach oder einſeitig, wenn fte ſich 
von der einen göttlichen Wahrheit in der Kirche abwendet; die tief— 
ſten Forſchungen führen auf die Principien der katholiſchen Wahr: 
heit und häufig iſt es nur Inconſequenz, welche die beſſeren proteſtan⸗ 
tiſchen Philoſophen nicht zur vollendeten Erreichung derſelben kommen 
läßt. Weiſen ja auch alle Traditionen aller Völker, wenn auch zu— 
nächſt auf das Chriſtenthum im allgemeinen, doch insbeſondere auf 
die katholiſche Wahrheit. In ihrem Lichte ſcheidet ſich die Wahrheit 
in dieſen Traditionen von dem Irrthum, und ordnen ſich die zerſtreu⸗ 
ten Bruchſtücke zu einem harmoniſchen Ganzen, wie die Forſchungen 
von Kreuzer, Görres, Windiſchmann gezeigt haben. Ebenſo kann die 
Geſchichte einerſeiis nur vom katholiſchen Standpunkte in ihrer Tiefe 
erfaßt werden; andererſeits geben die Fakta der Geſchichte, wenn die 
ſegensreichen Wirkungen der Kirche auf die Bildung der Völker, die 
großen Charaktere ihrer Hierarchie, das Leben und Wirken ihrer un⸗ 
zähligen Heiligen, das Leben der katholiſchen Völker, ſo lange ſie in 
und aus der Kirche lebten, einem gründlichen Quellenſtudium gemäß 
dargeſtellt werden, den glänzendſten Beleg für die Wahrheit. Es iſt 
deshalb erfreulich, daß, nachdem die Geſchichte lange von den Prote⸗ 
ſtanten mißhandelt worden, man in neueren Zeiten zu einem gründli⸗ 
chen Studium derſelben auf katholiſchem wie proteſtantiſchem Boden 
zurückgekehrt iſt, welches ſchon die erfreulichſten Reſultate gegeben hat. 
Nicht minder hat ferner die tiefere Erfaſſung der Staatswiſſenſchaften, 
ſei ſie mehr hiſtoriſch, wie bei Haller, oder philoſophiſch, wie bei 
Adam Müller, welche beide zum Katholizismus zurückkehrten, gezeigt, 
daß nur nach katholiſchen Prinzipien die wahre Begründung der Ge⸗ 
ſellſchaft ſtattfinden kann. Wo anders hat ſich ferner die chriftliche 
Poeſie fo wahr, fo reich, fo intenfto offenbart, als in der Kirche? Wer 
hat z. B. die alten Hymnen, welche das Gemüth bis in ſeinen Grün⸗ 


den auf eine wunderbare Weiſe ergreifen, rühren, erſchüttern und ers 
heben, welche wie ein lebendiger Strom, ſeit Jahrhunderten umalternd 
die gläubigen Herzen erquickt haben, und im Vergleich mit welchen 
unſern meiſten modernen Poeſien nur wie Träume einer ſpielenden 
Phantaſie find, wer anders, ſage ich, hat fie erzeugt, als die katholi⸗ 
ſche Kirche? Bekanntlich führte das Studium der alten katholiſchen 
Poeſie in der ſogenannten romantiſchen Schule viele Proteſtanten wie⸗ 
der zum Katholizismus, und nur weil dieſe Richtung bis zum Quell 
der katholiſchen Poeſte, nämlich zu der alten Glaubenskraft und Gott⸗ 
innigkeit durchdrang, ſondern bei Vielen faſt nur in einer äußern 
Manier beſtand, konnte ſie das Höchſte der chriſtlichen Poeſie nicht 
erreichen. — Nicht minder iſt die chriſtliche Kunſt, die Muſik, Malerei 
und Baukunſt, ein Erzeugniß katholiſchen Glaubens und katholiſcher 
Begeiſterung; ihr vervanken wir unſere herrlichen, die Seele erheben: 
den Dome, ihr die unübertrefflichen Gemälde der reinen Jungfrau, des 
ſterbenden Erlöſers, der Apoſtel und Heiligen, ihr die feierlichen, ewig 
friſchen das Herz zu Gott emporhebenden Geſänge. Der Proteſtan⸗ 
tismus dagegen als Kirche kennt keine Kunſt. Unſere Kirche giebt 
dem Künſtler den Gegenſtand ſeiner Kunſt z. B. die hehren Ge⸗ 
ſtalten Mariä und der Heiligen, und in ihrer Gnadenſpende die Mit⸗ 
tel zur Ausführung, nämlich Geiſteskraft und Begeiſterung. Des⸗ 
halb iſt nicht zu verwundern, wenn ſo viele talentvolle Künſtler z. B. 
Overbeck, Schadow, u. v. A., welche die Ideale ihrer Kunſt nur in 
der katholiſchen Kirche fanden, zu derſelben übertraten. Endlich ma⸗ 
chen wir noch darauf aufmerkſam, wie der Kultus der katholiſchen 
Kirche, der alle Künſte auf eine ideale Weiſe in ſich begreift, und wel⸗ 
cher gleichſam der Leib iſt, den der auf ewig in der Kirche wirkende 
heil. Geiſt dem geiſtigen Leben des Glaubens gewoben hat, auf das 
unbefangene Herz eine unwiderſtehliche Macht ausübt und fortwährend 
der Kirche neue Mitglieder gewinnt. Der Kultus vereint in ſich alle 
Schönheiten aller Künſte, wie die Feſte des Kirchenjahres in engem 
Kreiſe die Schickſale der ganzen Menſchheit in den verſchiedenen Epo⸗ 
chen der Weltgeſchichte zuſammendrängen und zu einem großen, herr⸗ 
lichen Drama, dem größten und erhabendſten ja einzig wahren Drama, 
welche alle menſchlichen Gebilde in Schatten ſtellt, und überflüſſig 
macht, auf wunderbare Weiſe vereinigen und den gläubigen Chriſten 
in Freude und Trauer das Leben der ganzen Menſchheit mitleben laſ⸗ 
ſen. So umgeben alle Wiſſenſchaften und Künſte, wie edle Dienerinnen 
der Religion und empfangen dafür von ihr Wahrheit und Würde. — 
Und dennoch entblöden ſich fortwährend viele Feinde der katho⸗ 
liſchen Kirche nicht, dieſe als die Feindin der Wiſſenſchaften darzu⸗ 
ſtellen und ihr vorzuwerfen, ſie ſcheue das Licht. Sie iſt die 
Mutter der Wiſſenſchaften und Künſte und iſt ſelbſt das Licht. 
(Münſt. Sonntagsbl.) 


Diöceſan⸗Nachrichten. 


Ottmachau. Wir beſitzen am Ende der Steingaſſe auf Fran⸗ 
kenſtein zu, ein Oratorium, das zu jeder Tageszeit von Andächtigen 
beſucht iſt — die Kreuz⸗ (früher Schächer⸗) Kapelle. Sie hat eine 
eben fo nothwendige als vortheilhafte Veränderung erlitten. Die durch 
den beſonderen Eifer eines hieſigen Kommis abermals erprobte Mild⸗ 
thätigkeit von mehr denn hundert Perſonen machte es in wenig Tagen 
möglich, nicht blos ihre Front ganz friſch mit Kalk anwerfen, ſondern 
auch den übrigen Seiten die gewünſchte Ausbeſſerung und einen zweck⸗ 
mäßigen Anſtrich geben und ſelbſt das Innere einfach ausmalen zu 


laſſen. Die beiden Deckengemälde — die Abnahme Chriſti dom 
Kreuze, von dem Dampfen der Lampe ein wenig dunkel geworden, und 
die Verklärung Chriſti blieben unangerührt, jo wie das Außenbild 
Chriſtus am Oelberge, wie ſehr ſelbe auch der Nachhilfe bedurft hätten. 
Die auf dem Gipfel der Front angebrachte, auf Kupfer gemalte Auf⸗ 
erſtehung und die Lampe, welche vor dem großen Kreuze des Altares 
hängt, ſo wie das Blechkreuz im großen Halbrundfenſter wurden er⸗ 
neut. Um das Ganze vor dem leider bald ſichtbar gewordenen Ver⸗ 
letzen Seitens leichtfertiger Kinder zu ſchützen, ſoll noch für ein ein« 
faches niedriges Stacketengeländer — wo möglich ringsum geſorgt 
werden, wozu auch Beiträge ſchon mehrfach bereitwilligſt ſelbſt von 
Nicht⸗Gemeindegliedern und zum Theil aus der Ferne geleiſtet wurden. 
Sonach ladet die in ihrer jetzigen Größe aus dem vorigen Jahrhun⸗ 
dert ſtammende Kapelle auf das Freundlichſte zum Beten ein. Zur 
Hebung der Andacht wurden eine Menge ganz werthloſer, ja ſogar 
ſtörender Gegenſtände entfernt, welche ſich gewiß in der beſten Meinung 
an die innere Bekleidung gefunden hatten. Nur ſechs Oelgemälde 
wurden belaſſen und zieren, hinreichend vom Schmutz gereinigt, die 
Wände. Es find dies die Vorſtellungen: 1) vom hl. Aloyſius Gon⸗ 
zaga, dem Patron der Jugend (1568. + 1591, 21. Juni); 2) von 
der hl. Kloſterfrau Othilia, einer Herzogstochter (T 720, 13. Dec.). 
Sie hält in der Hand einen Teller mit einem Augenpaare, zum Hin⸗ 
weis, wie ſie, die Blindgeborne, mit dem Empfang der bl. Taufe auch 
ihr Augenlicht empfangen, weshalb ſie als Patronin der Augenkran⸗ 
ken verehrt wird. 3) vom verlornen Sohne (Luk. XV.), ſein Leben 
unter den Schweinen, ſein Entſchluß zur Umkehr in's Vaterhaus und 
ſeine Ankunft daſelbſt recht gut ſinnbildend. 4) vom hl. Onuphrius 
im vierten Jahrhundert, mit den Attributen von Scepter und Krone 
zu ſeinen Füßen, und von einem Engel durch mehr als ſechszig Jahre 
einmal jede Woche in der Einſamkeit Egyptens mit dem hl. Sakra⸗ 
ment geſpeiſt.“) Bei den zuletzt genannten Bildern könnte eine Nach⸗ 
hilfe durch einen kunſtgerechten Maler nicht ſchädlich ſein. Der ſchle⸗ 
ſiſche Kunftverein, der auch hier feine Mitglieder zählt, unterſtützt — 
und gewiß auch für die religiöſe, d. h. Kirchenmalerei — talentvolle 
junge Männer, und es würde den Dank Aller verdienen, wenn von 
geeigneter Stelle her zu Zeiten auf die Konſervirung ſchon vorhandener 


„) Wir vermuthen daß dieſes Bild — und vielleicht auch eins und das 
andere der übrigen — aus der ehemaligen Schloßkirche in die Kapelle ge⸗ 
kommen iſt. Es befand ſich nämlich bis zum Jahre 1801 noch ein Kirch⸗ 
lein, gewölbt und mit ſchoͤnen Wandgemälden verziert, auf der ſuͤdweſtlichen 
Seite des Oberſchloſſes. Weil man kleine Schaden nicht achtete, ward das 
Ganze ſchadhaft. Der konſekrirte Altarſtein mußte ſchon 1796 im Monat 
Juni hinweggenommen werden, wobei des jetzigen gleichfalls wackeren Gloͤck⸗ 
ners Vorgänger, Franz Nowag, welcher äber 50 Jahre der hieſigen Pfarr⸗ 
kirche treulich gedient hatte, eine unter dem Altarſteine vorhandene viereckige 
ſilberne Kapfel in Verwahrung nahm, in welcher ſich unter anderen auch 
Ueberreſte von genanntem Heiligen finden, Die beiliegenden Yuthentica auf 
Pergament lauten alfo: Anno Domini MDUXVI die XXI. Decembris 
Ego Fr. Alphonsus de Requesens, Dei et apostolicae sedis gratia 
Episcopus Rosonensis consecravi altare hoc in honorem Dei omni- 
potentis, gloriosae Virginis Mariae et omnium Sanctorum et ad no- 
men ac memoriam SS. Joannis Baptistae et Caroli Borromei, et in 
eo inclusi Reliquias de S. Victore Martyre, de S. Eustachio, SS, 
Hermogenis et Silvani martyrum, de S. Onophrio Gonfessore, 
de S. Eufemia ac de praesepe Domini et concessi cunsuetas XI. dies 
Indulgentias. Das große rothe Siegel in Wache gedrückt, iſt ziemlich 
gut erhalten. Alte Perfonen, die das Kirchlein Geſſen Gloͤcklein noch jetzt 
den Faſanen läutet.) gekannt haben, nennen, die Vorſtellung des vierten 
Bildes ſo, wie wir angegeben haben; ſie findet ſich beftätiger in dem Buche 
Vitae patrum von Rosweid, deutſch von Rottler, Dillingen 1692. 


A 


Kunſtdenkmale, wie unſere ſchon ſehr ſchadhaft gewordenen Will⸗ 
mann' ſchen in der Pfarrkirche bedacht genommen würde. * 

Die beiden noch übrigen, ſehr großen und faſt gut erhaltnen 
Oelgemälde ſtammen aus einer noch zu Neiſſe lebenden Malerfamilie 
(Matthias Kautze 1759). Das eine ftellt die vier letzten Dinge mit 
ihren Symbolen und Inſchriften vor und hat, abgeſehen von der 
unperſpektiviſchen Rauchfäſſerzeichnung in den Händen der beiden 
Engel, die Eigenthümlichkeit, daß alle in zwei entgegengeſetzten Reihen 
knieend abgebildeten Beter vom Kinde bis zum Greiſe — für welche 
man als Originale hieſige Perſonen nennt, nicht auf die hl. Dreieinig⸗ 
keit am oberen Theile des Bildes, noch auf die Schale voll andachtflam⸗ 
mender Herzen, noch auf das Kreuz in der Mitte, ſondern auf die 
Beſucher der Kapelle ſchauen. Sollte der Maler das Profeſſionsbeten, 
— oerſtehe den vom Evangelio verpönten Lippendienſt — haben per⸗ 
fonifiziren wollen? Das ſechſte Bild iſt eine Darſtellung des himm⸗ 
liſchen Jeruſalems. Der gute Hirt mit ſeinem Schäflein auf den 
Schultern, und gefolgt von einer Menge anderer Schäflein geht ihm 
zu. Mit ſeiner Ausmalung füllt ſich der übrige Bildestheil. Wie 
getreu — möge die Vergleichung mit den Verſen 9 bis 27 im XXI. 


Kapitel der Offenbarung Johannis beſagen. Wir geben die freidich⸗ 


teriſche Ueberſetzung nach der „Mariade“ von Ferdinand Wirth, 
Stadtpfarrer in Aub.) Der geiſtreiche Verfaſſer läßt im 11ten 
Geſange von Vers 1088 bis 1128 den hl. Seher Johannes zu 
Maria alſo ſprechen: “) 


) Dieſe Zeilen waren ſchon geſchrieben, als in Uebereinſtimmung mit 
den Amtsblaͤttern (Breslau, Stück X. S. 59; Liegnitz Stud VIII. S. 63, 
Oppeln, Stuͤck XII. S. 69.) eine Kurrende der Dioͤceſan⸗Geiſtlichkeit an⸗ 
zeigte, daß Sr. Majeſtät der König den Baurath v. Quaſt zum Conſer⸗ 
vator der Kunſtdenkmäler zu ernennen geruht haben. Die Allerhoͤchſten 
Intentionen bei der dießfälligen Ernennung ſind vorzugsweiſe dahin gegan⸗ 
gen, der Erhaltung ſämmtlicher im Staate befindlichen Denkmäler von 


artiſtiſcher und hiſtoriſcher Bedeutung, ſo lange dieſelben nicht freies Privat⸗ 


Eigenthum find, eine möglihft umfaſſende und auf ſichern Prinzipien be⸗ 
ruhende Grundlage zu geben, und es namentlich zu verhüten, daß dieſelben 
durch Mißverſtand der unteren Behörden ihrem Untergange Preis gegeben 
oder willkührlich verſchleudert oder auf eine ihren Werth als Denkmäler 
beeinträchtigende Weiſe reſtaurirt werden. Obwohl man höheren Orts die 
Ueberzeugung hegt, daß die kathol. Geiſtlichkeit zur Erreichung dieſer Ab⸗ 
ſicht um ſo bereitwilliger die Hand bieten werde, als durch die angemeſſene 
Konſervation der in den katholiſchen Kirchen vorhandenen Denkmäler das 
kirchliche Intereſſe befördert wird, wird der Didͤceſan⸗Geiſtlichkeit doch noch 
beſonders aufgetragen, von jeder Veränderung, die mit Denkmaͤlern von 
artiſtiſch⸗monumentaler Bedeutung innerhalb ihrer Sprengel beabſichtigt 
wird, in der angegebenen Art und Weiſe zu verfahren und an die betreffen⸗ 
den Regierungen zu berichten, ſo wie dem geiſtlichen Amte in jedem einzelnen 
Falle gleichmäßig Anzeige zu machen. 
„ Würzburg, Voigt und Mocker 1844. S. 647. gr. 8. Prachtband, 
3 Rtl. 4 Gr. mit dem Wunſche, es möge das genannte großartige veligiöfe 
Epos in 12 Geſängen als Gegenſtück der gerühmten Kloppſtockſchen Meſ⸗ 
ſtade die verdiente Beachtung in der kath. Literaturgeſchichte der Gegenwart 
finden. ; 8 
%) „Einmal war mir vergönnt, die himmliſche Wohnung zu ſchauen, 
Und dies blendete ſchon das Auge des ſterdlichen Sehers. 
Höret, Bruͤder! Es kam am Tage des Herrn von den ſieben 
Engeln Einer zu mir, und ſprach: ich werde Dir zeigen 
Eine Braut, des Lammes Braut. Und er führte im Geiſt mich 
Auf einen hohen Berg. Da ſchwebte Jeruſalem nieder 
Aus dem Himmel. Von Gott von der göttlichen Klarheit beleuchtet 
Strahlte die heilige Stadt im Licht eines koͤſtlichen Steines, 
Wie ein Jaspisgeſtein, kryſtallen. Die große und hohe 
Mauer hatte der Thore zwölf, auf den Thoren zwölf Engel, 
Und fie waren benannt nach den Stämmen von Iſraels Kindern. 
Oeſtlich der Thore drei, drei Thore im Norden, im Süden 
Wieder der Thore drei, und abermals weſtlich drei Thore. 


Gebot und Verbot 
hinfichtlich des Branntweingenuſſes. 

Alle Stände, Geſchlechter und Stufen des menſchlichen Alters 
danken einſtimmig Gott dem Herrn mit Freudenthränen, daß er der 
trunkenen Welt ſo herrliche und erbauliche Nüchternheitsſiege gnädig 
gelingen ließ. Während man aber den erſten Werkzeugen dieſes 
Menſchenglückes und Heiles in Oberſchleſten wünſcht, daß ſie lebendig 
mit Leib und Seele in den Himmel aufgenommen würden: will man 
andererwärts in dem Angelöbniſſe der Nüchternheit oder Enthaltſam⸗ 
keit vom Branntweine eine Beſchränkung der Freiheit des menſchlichen 
Willens erkennen, und verbietet ſogar mit Machtſprüchen in ſeinem 
Bereiche die Einverleibung den Untergebenen. Durch ſolche Macht⸗ 
gebote will man dem Willen zur Freiheit verhelfen und ſchlägt ihn in 
noch weit unwürdigere Bande. Wenn die Mitgliedſchaft einen mora⸗ 
liſchen Werth haben ſoll, ſo darf ſie nicht eine Frucht des Zwanges 
fein. Ein Verbot der Mitgliedſchaft des Nüchternheitsgelöbniſſes 
würde aber dort nicht mit der Gerechtigkeit und Tugend ſich vereinigen 
laſſen, wo der gute Wille ſich vorfände oder die freiwillige Entſagung 
und Entbehrung ſich wegen des Verbotes nicht mehr äußern dürfte. 
Man geräth auf die einfachen Fragen: iſt es edler, zur Uebung des 
Guten durch ein kirchl. Gelöbniß, oder zur Unterlaſſung des Guten 
durch ein Hausbefehl ſich binden zu laſſen? — Hier einiger Zwang, 
dort auch; aber welcher von beiden iſt ſchmählicher? 

Es kann der Fall eintreten, daß die Aerzte dem Patienten Brannt⸗ 
wein verſchreiben. Allein dann weicht die bindende Kraft des Ange 
löbniſſes von ſelbſt, und zwar nicht als Bruch des Gelöbniſſes. Indeß 
begab es ſich ſchon, daß Einverleibte ſpater in ein Lazareth kamen. 
Dort zum Genuſſe des Branntweins aufgefordet, erklärten ſie, lieber 
ſterben, als noch einmal ſich in die Gefahr ſtürzen zu wollen, durch den 
alten Feind Branntwein oder ſeinen Geſellen Schaden zu nehmen. 
„Ich widerſage, fo lange ich lebe.“ — 2 


Zwölf Grundſteine hatt’ die Mauer der Stadt, und es waren 
Darauf der Namen zwölf von den zwölf Apoſteln des Lammes. 
Und der Sprecher beſaß zur Meſſung ein goldenes Meßrohr. 

In's Gevierte gebaut war die Laͤnge der Stadt, wie die Breite, 
Und er maß mit dem goldenen Stab die Stadt zu zwölf Tauſend 
Stadien: gleiche Groͤß hatt’ Lange, Höhe und Breite. 

Auch die Mauer maß er zu hundert vierzig vier Ellen 

Nach dem Menſchen⸗Maß. Der Bau der Mauer war Jaspis, 
Aber die Stadt war reines Gold gleich blinkendem Glaſe. 

Mit viel Edelgeſtein geſchmuͤckt war der Sockel der Mauer, 

Jaspis war der erſte Stein, der zweite ein Saphir, 

Chalcedon der dritte, Smaragd der vierte, der fünfte 

Sardonyr, ein Sardis der ſechſte, der ſiebente Grundſtein 
Chryſolith, der achte Beryll, der neunte ein Topas, 

Chryſopras der zehnt', Hyacint der eilfte, der zwölfte 

Endlich ein Amethyſt. Zwoͤlf Thore waren zwoͤlf Perlen, 

Eine ein jegliches Thor: von reizem Golde die Straßen 

Wie durchſcheinendes Glas. Ein Tempel war nicht dort zu ſehen; 
Denn der allmächtige Gott — der Herr — das Lamm — ift der Tempel t) 


Und die Stadt bedarf nicht der Sonn', nicht des Mond's, daß ſie leuchten; 


Leuchte iſt das Lamm, ihr leuchtet die Herrlichkeit Gottes. 

Völker wandeln in ihrem Licht, und die Kön'ge der Erde 

Bringen in fie hinein die errungene Glorie und Ehre. 

Nicht geſchloſſen ſind am Tage die Thore: denn niemals 

Herrſchet Nacht daſelbſt. Und die Ehre und Glorie der Völler 

Ziehet dort ein: Unreines nichts; was Gräuel und Lüge 

Uebet, gehet nicht ein, nur die, ſo im Buche des Lebens, 

Welches dem Lamme gehört, mit flammenden Zügen g eſchrieben.“ 

+) Off. V. 8. Die vier und zwanzig Aelteſten fallen nieder vor dem 
Lamme, und alle halten goldene Schalen voll Rauchwerks, welches ſind die 
Gebete der Heiligen. 0 
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